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Ein Besuch bei den Gottscheern in der Untersteiermark 


In den Wochen und Monaten des vergan- 
genen Winters hat wiederum eine deutsche 
Volksgruppe ihreHeimat verlassen und wurde 
ins Reich umgesiedelt. 12 000 Gottscheer, die 
in Slowenien (bisher Jugoslawien, heute zu 
Italien gehörend) seßhaft waren, folgten dem 
Ruf des Führers; sie wollten im Reich leben 
und nicht vor seinen Toren. Ihre neue Heimat 
ist die Untersteiermark. 


Schicksal der Gottscheer in Vergangenheit 
und Gegenmart. 
Erlauschtes und Erlebtes. 


Das kleine Kolonistenvölkchen kann von 
einer 600 Jahre langen wedchselvollen Ge- 
schichte berichten, und es ist mit Recht stolz 
darauf, das Deutschtum inmitten des slawi- 
schen Nachbarvolkes so lange bewahrt zu 
haben. — In harter Arbeit haben die Gott- 
scheer ihre ursprüngliche Waldheimat gerodet 
und urbar gemacht, Der Holzreichtum des 
Waldes ist heute noch groß. Aber der karstige 
Boden ernährte nicht alle, so daß viele nach 
Übersee auswanderten, oder als Hausierer im 
Winter ins Reich gingen. — Nach dem Welt- 
kriege kam das unter österreichischer Hoheit 
stehende Gottscheer Ländchen an Jugoslawien 
und unter dieser Fremdherrschaft haben die 
Volksdeutschen schwere Zeiten erlebt. Als der 
Balkanfeldzug begann, schützten sie selbst ihr 
kleines Land vor serbischen Horden und Ein- 
dringlingen, die „mit den Köpfen der Deut- 
schen die Stadt Gottschee pflastern“ wollten. 
Aus ihren eigenen Reihen bildeten die Deut- 
schen Sturmtrupps, die das Land schützend 
umstellten. „Es hielt das Osteraufgebot die 
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VonDr.G.Grommes, Koblenz. 


Serben aus dem Lande“, heißt es in einem 
ihrer schönen Lieder. Und in den Stuben fin- 
det man häufig die gerahmte Urkunde eines 
Sturmmannes über den erfolgten Einsatz, die 
man dem Gaste mit Stolz zeigt. — Als der 
Serbenfeldzug siegreich beendet war, hofften 
die Gottscheer mit der ganzen Inbrunst ihres 
Herzens, in den Reichsverband aufgenommen 
zu werden. Sie warteten täglich auf die deut- 
schen Soldaten, schmückten die Häuser mit 
Blumen, Girlanden, Fahnen und Wimpeln 
und holten zum Empfang aus Keller und Vor- 
ratsspeicher was immer sie hatten. 

Viele Male haben sie uns dies mit Tränen 
in den Augen erzählt. Die entsprechende Ent- 
täuschung blieb nicht aus. Ihr Trost war allein 
der Aufruf des Führers, ins Reich zu kommen, 
der in der Folge nun an sie erging. Wie gerne 
folgten sie ihm! Wegen Mischehen zurück- 
bleiben zu müssen, galt als Unglück und 
Schande. 

Das kleine Völkchen wurde in den Winter- 
monaten in der Untersteiermark angesiedelt 
und damit der rechtzeitige Beginn der Früh- 
jahrsbestellung gesichert. Das neue Siedlungs- 
gebiet gehörte, gerade wie die Gottschee, ur- 
sprünglich zu Österreich, später zu Jugosla- 
wien. Es wurde von Slowenen bewohnt. Diese 
fremdvölkische Gruppe ist zunächst „abgesie- 
delt“ worden und lebt nunmehr verstreut im 
Reich. Die Slowenen sind heute als Arbeiter- 
familien in den großen Industriegebieten 
tätig. 

Die leeren Siedlungen, Dörfer und einzeln 
stehenden Bauernhütten werden nun von den 
Gottscheern eingenommen. Es sind elende 
Buden und zum Teil gar nicht bewohnbar. 
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Auch große Familien sitzen meist nur in 
einem Raum und das ganze Leben muß sich 
in ihm abspielen. 

Die Slowenen haben eine sehr niedrige 
Wohnkultur. Ihr einstöckiges, aus Holz pri- 
mitiv gebautes Haus, das mit Stroh bedeckt 
ist, besteht aus drei Räumen: Wohn- und 
Schlafstube zu beiden Seiten, in der Mitte die 
Küche, Diese besitzt keine Decke und Fenster 
und ist infolgedessen dunkel und kalt. Der 
Boden ist oft nur festgestampft. Ein Schorn- 
stein ist auch nicht immer vorhanden, was die 
Wohnlichkeit weiter stark beeinträchtigt. 
Auch Herde gibt es nicht. Die Slowenen 
kochen im Backofen, der von der Küche aus 
in der Wohn-, manchmal auch Schlafstube als 
viereckiger Kamin seine Fortsetzung findet. 
Mit langen Stangen werden die Töpfe in den 
Ofen, in das offene Feuer geschoben und es 
bleibt der Kochkunst der Bäuerin überlassen, 
bei der Zubereitung der Speisen gleich das 
richtige Maß zu finden. Den deutschen Frauen 
ist diese Kochweise jedoch unbekannt, und sie 
leiden stark unter der primitiven Arbeits- 
methode. — Von den beiden Stuben ist viel- 
fach nur eine brauchbar, die andere läßt sich 
nicht heizen, weil der Backofen raucht, oder 
nicht benutzbar ist, weil die Türen oder Fen- 
ster nicht schließen, weil kein Fußboden vor- 
handen ist oder sonst ein Mangel den Aufent- 
halt unmöglich macht. 

Hinzu kommt, daß die slowenischen Hütten 
weit voneinander entfernt liegen und die Ein- 
samkeit die deutschen Menschen manchmal 
überfällt. Die slowenischen Hütten sind auch 
nur als Winterquartier gedacht und es sollen 
den Siedlern sobald als möglich neue Wohn- 
stätten erstehen, die in einem gerechten Ver- 
hältnis zu den in der alten Heimat aufgegebe- 
nen Wohnhäusern stehen. Trotzdem ist ver- 
ständlich, daß die Gottscheer in diesen slowe- 
nischen Hütten zum Teil sehr unglücklich 
sind. Sie glaubten in das Reich zu kommen, 
das vorbildlich ist in seiner Gestaltung und 
sitzen nun in einem Gebiet, in dem gar keine 
Wohnkultur, keine hygienischen und sanitä- 
ren Anlagen sich befinden, alles primitiv und 
widerlich schmutzig ist. 


In der Untersteiermark gibt es heute viele 
heimwehkranke Menschen. Die Liebe zur 
alten schönen Heimat ist nicht erloschen, die 
Bindung zum neuen Boden noch nicht vorhan- 
den. Dennoch möchte keiner zurück, auch jene 
nicht, die besonders niedergeschlagen sind. 
Und sehr oft war das Schlußwort des Mei- 
nungsaustausches über die neuen Verhält- 
nisse: „Leut, jeder Anfang ist schwer, es sei 
wie es wolle, wir sind aber doch im Reich.“ 
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Kolonistenschicksal ist immer hart und auch 
für die Gottscheer ist es wieder ein ganz neuer 
Anfang. „So schwer wie unsere eigenen Vor- 
fahren haben wir es aber nicht“, trösteten sie 
sich manchmal, „sie fanden nur Wälder vor, 
die sie erst roden mußten, wir haben doch 
wenigstens im Winter ein warmes Zimmer 
und genügend zu. essen.“ Sie wissen ferner, 
daß im derzeitigen Slowenien nicht deutsche 
Menschen dem Lande das Gepräge gaben und 
daß im Kriege, in der härtesten Notzeit, das 
Reich nicht alle Mißstände gleich beseitigen 
konnte. Oft sprachen sie auch von dem Opfer 
und den Leistungen der deutschen Soldaten; 
dann erschien ihnen das eigene Schicksal mit 
seinen neuen Enttäuschungen und Entbehrun- 
gen klein und unbedeutend. 


Die Ansiedlung. 


Eine Ansiedlungsbetreuerin erzählt im fol- 
genden einiges aus ihrer Arbeit: Um den 
angesiedelten volksdeutschen Menschen zu hel- 
fen, sich in die neuen Verhältnisse einzu- 
leben, wurde eigens der Beruf der Ansied- 
lungsbetreuerin geschaffen. Die 44 trat an die 
Reichsfrauenführung mit der Bitte heran, ihr 
geeignete Kräfte für den Einsatz zur Ver- 
fügung zu stellen. Die Betreuerin geht von 
Ort zu Ort, von Haus zu Haus und besucht 
alle. Sie muß für die Volksdeutschen ein war- 
mes Herz haben, für jeden ein aufmunterndes 
Wort finden und Nöte abstellen, soweit sie es 
vermag. Ев ist ein strapaziöser Beruf, denn 
die Frauen müssen oft selbst mit den primi- 
tivsten Unterkunftverhältnissen zufrieden 
sein, und manchesmal in einem noch nicht un- 
gefährlichen Einsatzgebiet Dienst tun. Aber 
die Aufgabe ist schön und dankbar. Wie 
freuen sich die Volksdeutschen, wenn Besuch 
an ihre Türe klopft, zumal wenn es eine 
reichsdeutsche Frau ist, die kommt und ihnen 
gut will. „Wir sind nicht vergessen, das Reich 
schickt uns einen Sendboten“, denken sie und 
schenken ihr bald ihr ganzes Vertrauen. Der 
Beruf der Ansiedlungsbetreuerin ist neu und 
viele Frauen und Mädchen fehlen noch für 
diesen Einsatz in den neubesiedelten Gebieten 
des Ostens und des Südostens. Bitter nötig ist 
dort ihre Arbeit und völkisch wertvoll die 
zu erfüllenden Aufgaben. Ich will nur einige 
Besuche schildern, die ich als Ansiedlungs- 
betreuerin machte: 

In einem einsamen Dorfe traf ich eine zehn- 
köpfige Försterfamilie an, die zu dem alten 
Brotgeber in die Böhmischen Wälder weiter- 
ziehen will und nur im Winter vorübergehend 
in der Untersteiermark bleibt. Das Herz lachte 


im Leibe, wenn man die vielen, gesunden Kin- 
der ansah. Die Freude über den Besuch war 
groß und die Bitte wurde immer wieder ge- 
äußert, ich möchte doch bald wiederkommen. 


Dann besuchte ich ein altes Mütterchen, das 
vor Freude über den Besuch weinte. Sie fühlte 
sich sehr einsam und war überglücklich, mit 
einer reichsdeutschen Frau reden zu können. 
Ich besorgte der alten Frau später ein paar 
warme Pantoffeln, weil sie sehr über kalte 
Füße klagte. Sonst war sie aber recht zufrie- 
den. „Vergelts Gott dem Führer, daß er uns 
heimholte ins Reich“, sagte sie. 

Manchmal traf ich Bauern an, die wohl 
kopfschüttelnd das liederlich gebaute, unwirt- 
liche Holzhaus betrachteten, dann aber ein- 
sichtig genug waren, sich über den Tausch zu 
freuen, da der Boden doch sehr viel besser als 
der heimische Karstboden ist. Wie günstig das 
Klima und wie fruchtbar der Boden sein muß, 
ersehen die Siedler auch an den von den Slo- 
wenen zurückgelassenen Vorräten. Herrlicher 
goldgelber Kukurutz hing massenhaft überall 
auch vor den kleinsten Hütten. In den Kellern 
lagen mitunter gefüllte Weinfässer, und oft 
waren auf den Dachböden auch in den elende- 
sten Hütten reiche Vorräte an dicken Zwie- 
beln, gelben Äpfeln und schönen Hülsenfrüch- 
ten. Verschiedentlich hob ein Bauer auf den 
Feldern Rüben auf und sagte freudig, daß die 
heimischen nur halb so dick würden. 


In vielen Familien erzählten die Gottscheer 
von dem Manne, dem Bruder, dem Sohn, der 
nach Amerika ging und von dem sie lange 
schon nichts mehr hörten. Manche Anschrift 
wurde dem Deutschen Roten Kreuz weiter- 
gegeben. In sehr vielen Häusern sieht man 
auch die schweren Überseekoffer von solchen 
Volksdeutschen stehen, die bereits wieder zu- 
rückgekommen sind. Sie gehören einfach zum 
Haushalt der gottscheerischen Familie. 

In vielen Familien sind die Söhne auch 
schon bei der Waffen-44 und stehen im Feld. 
Die heranwachsenden Jungen wollen fast alle 
Soldaten werden. 


Ein Bauer erzählte von einem nächtlichen 
Viehdiebstahl; die Slowenen waren in den 
Stall eingedrungen und hatten die Kuh über 
die kroatische Grenze gebracht. Die Volks- 
deutschen sind manchmal so zurückhaltend, 
daß sie von sich aus dergleichen Dinge nicht 
weitergeben. Auch den Weg zum Arzt 
scheuen sie und in einzelnen Fällen konnten 
durch die Besuche ernsthaft Kranke dem Arzt 
gemeldet werden. Die Betreuerin sieht mit 
eigenen Augen, wo die Not zu Hause ist und 
besonders ärmliche Verhältnisse vorliegen. 


Bei jedem Wetter, Schnee, Regen, Wind, 
Frost und Hitze muß die Betreuerin in den 
Bezirk wandern. Wegkarten sind seltene 
Dinge und oft muß sie querfeldein laufen, um 
ihre Leute zu finden. Dafür entschädigt sie 
aber auch der Dank der Siedler. Manchmal 
öffnete sich unverhofft eine Türe in einem 
Hause, das man von den Slowenen bewohnt 
oder leer glaubte und eine Stimme rief heraus: 
„Schwester, wollen Sie wirklich an unserem 
Haus vorbeigehen?“ 


Im Dezember strahlte über dem hügeligen, 
verschneiten Lande die kalte Wintersonne und 
tauchte die Landschaft in ein blendendes 
Weiß. Die niedrigen Slowenenhütten lagen 
dunkel in ihr eingebettet. Weit schweifte der 
Blick in die Ferne, denn das Land ist offen 
und-trägt nur wenig Wald. Der fruchtbare 
Boden wird besser für Ackerbau benutzt. Der 
Gottscheer selbst hat jedoch für die Schönheit 
der Landschaft noch gar keinen Blick. Er 
denkt an seine hohen Heimatberge, nennt 
diese in der Untersteiermark ein wenig ver- 
ächtlich „Hügel“ und vermißt im Saveberg- 
land besonders seine großen, schwarzen Na- 
delwälder. 


Ich wurde in sehr vielen volksdeutschen Fa- 
milien nach der deutschen Schule gefragt. Die 
Kinder können allgemein nur schlecht deutsch 
sprechen, da sie die serbische Schule besuchen 
mußten. Die Eltern bedauern dieses sehr. Es 
gibt Familien, die sagten, die deutsche Schul- 
bildung wäre schon Grund genug gewesen, 
ihre schöne Heimat aufzugeben und ins Reich 
zurückzukommen. Die ältere Generation 
spricht Dialekt und Schriftdeutsch, da sie ja 
in der österreichischen Zeit schon Schulbildung 
genossen hat. Aber die Kinder können durch- 
weg nur gottscheerisch. Der Heimatdialekt ist 
schwer verständlich und erinnert in manchem 
an das Mittelhochdeutsche. Er enthält Be- 
standteile aus dem Sprachschatz vieler deut- 
scher Volksstämme und gibt Anhaltspunkte 
für die Herkunft der Volksgruppe. 


Das Schicksal der Gottscheer war in der 
Vergangenheit schwer und ist auch jetzt nicht 
leicht. Manchmal werden auch die Ansied- 
lungsbetreuerinnen ein schweres Herz mit 
nach Hause bringen, doch ist ihre Arbeit wert- 
voll und dankbar. Sicher ist auch dieses: In 
einigen Jahren werden die Volksdeutschen 
die neue Heimat lieben, gerade weil sie selbst 
an der Gestaltung maßgebend beteiligt sind. 
Ihre Kinder werden ebenso an der Unter- 
steiermark hängen, wie die Alten heute noch 
an ihrem schönen Gottscheer Ländchen, das 
sie in ihrem Heimatliede so innig besingen. 
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Pflege des deutschen Männergesangs im Elsaß 


Es war noch vor dem Weltkrieg, als ich am 
schönsten Sommertag, den das Jahr gegeben 
hat, in den Vogesen von Münster nach Hoh- 
rodberg hinaufging. Nach dem ersten steilen 
Anstieg kommt man da auf flachere Weide- 
gebiete mit vereinzelten erratischen Blöcken. 
Noch bevor ich soweit war, hörte ich schon 
eine frische und helle Kinderstimme, die in 
die weite Vogesenpracht hinaussang: „In der 
Heimat ist es schön!“. Als ich dann weiter 
hinaufgestiegen war, da sah ich den kleinen 
Sänger: es war ein Hirtenbub, der, auf dem 
höchsten Block thronend, seine Ziegen hütete 
und in den Himmel hineinsang. 

Das ist der sangesfrohe und musikbegabte 
Elsässer; das Singen ist seinem Wesen so 
eigen, daß man schon sagen kann, der ist gar 
kein richtiger Elsässer, der nicht auch singt. 
Und das durchaus nicht etwa nur dann, wenn 
er beim Weine sitzt. Nein, er singt sein gan- 
zes Leben hindurch. Die Kinderstube hat ihre 
Lieder im Elsaß heute noch. Sie zählen zu den 
ältesten deutschsprachigen. Bekannt ist wei- 
ter das reizvolle Bild, das die jungen Mäd- 
chen bieten, wenn sie sommers am Sonntag- 
abend in breiten Reihen Arm in Arm durch 
das Dorf ziehen und dabei singen. Man singt 
im Herbst, etwa während des Hopfenzopfens, 
man singt, wenn man winters nächtelang um 
den warmen Brennkessel herumsitzt und da- 
bei vom besten Kirschwasser trinkt. Man kann 
singen hören, wenn die jungen Leute morgens 
aufs Feld hinausgehen zur Arbeit oder am 
Abend, wenn sie vor dem Schlafengehen noch 
eine Weile vor den Häusern auf einem Baum- 
stamm beieinandersitzen. 

Wir wissen auch, daß das immer so war. 
Aus Zeiten, in denen noch kein Chronist Auf- 
zeichnungen darüber machte, liegen sichere 
Nachrichten darüber vor. Karl der Große, 
dem das Elsaß gerade wegen des Gesanges 
am Herzen lag, hat den Nonnen in den 
elsässischen Klöstern das Singen von Liebes- 
liedern untersagt. Aus dem 11. Jahrhundert 
berichtet weiter ein Konstanzer Mönch, der 
das Rheintal abwärts und dann nach Frank- 
reich hineinzog, an seinen Abt, daß das 
Singen aufhörte, als er sich nach Westen zu 
wandte. Das Spielmannswesen stand im 
Elsaß in hoher Blüte, und die Spielleute, 
deren Jahrestag heute noch als „Pfeifertag“ 
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alljährlich in Rappoltsweiler gefeiert wird, 
waren auch die Träger des Volksliedes. Aus 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts spre- 
chen kostbare Liedsammlungen für die Größe 
jener „Blütezeit des deutschen Volksgesangs“. 
Und als dann das Volkslied an Geltung ver- 
lor, da setzten die Sammler ein. Das Ergeb- 
nis all dieser über mehr als 150 Jahre sich 
ausdehnenden Sammlungen, die z. Z. Josef 
Lefftz in Straßburg ordnet, zeugt für den 
Reichtum und die Vielfalt des elsässischen 
Volksgesangs. 


Überaus aufschlußreich für die allgemeinen 
kulturellen Bedürfnisse nach der französi- 
schen Revolution sind die zahlreichen Ver- 
suche, der Abschnürung des Elsaß vom deut- 
schen Kulturraum zum Trotz, den zerrissenen 
Faden auf dem Gebiet der Musik und des 
Singens wieder anzuknüpfen. Aber es blieb 
bei diesen Versuchen. Da kamen im Jahre 
1820 die „Vier Wiener Sänger“ nach Straß- 
burg. Das war ein Vokalquartett, das deut- 
sche Volksweisen im vierstimmigen Satz sang. 
Nun waren die schlummernden Kräfte plötz- 
lich geweckt: es entstanden in Straßburg, 
dann auch draußen im Lande zahlreiche Ge- 
sangsquartette, die zunächst zu ihrem und 
ihrer Freunde Vergnügen sangen. 


Daß es sich dabei um ein durchaus ernstes 
Streben handelte, ergibt die Tatsache, daß 
schon im darauffolgenden Jahre Gesangs- 
schulen eingerichtet wurden. Wie weit es da- 
bei einzelne Quartette brachten, dafür gibt 
der in Paris lebende Straßburger Musik- 
historiker Georg Kastner aus dem Jahre 1837 
ein Beispiel. Unter den Namen „Die vier 
Elsässischen Sänger“ traten nämlich damals 
in Paris vier junge Straßburger auf, die die 
schönen Namen Ludwig, Lenz, Wein und 
Ehrhardt trugen. Mit ihren einfachen Volks- 
weisen fanden sie bei den Parisern ganz un- 
gewöhnlichen Beifall. Cherubini, der sie auch 
hörte, konnte nicht aufhören zu wiederholen, 
daß es unmöglich sei, Gesangsquartette mit 
mehr Ausdruck, Sauberkeit und Geschlossen- 
heit, vor allem aber auch mit mehr Ausdruck 
und Nuaneierung zu singen. So berichtet Kast- 
ner. Ja, Cherubini lud sich diese vier Straß- 
burger Sänger in sein Haus ein und schrieb 
ihnen besondere Kompositionen. 


Kastner zieht bei dieser Gelegenheit einen 
Vergleich zwischen dem deutschen und dem 
französischen Männergesang. Von dem gewal- 
tigen Aufschwung, den dieser Zweig der 
Musik damals in Deutschland genommen hat, 
spricht er als von „großen Konzerten der 
menschlichen Stimme“, deren mächtige Ak- 
korde von jenseits der Grenze nach Frank- 
reich herüberschallten. Hier aber sei man da- 
gegen unempfindlich geblieben, und das 
schwache Echo, das vereinzelt im Westen und 
Norden ausgelöst worden sei, sei in der 
Hauptsache auf Eifersucht zurückzuführen 
gewesen. Dieser Elsässer Kastner, der alle 
seine zahlreichen Werke in französischer 
Sprache geschrieben hat, bleibt sachlich genug, 
um festzustellen, daß das Elsaß hier seine 
eigenen Wege gehe. Er weiß um den „deut- 
schen Ursprung“ so vieler Dinge, die sich 
diese Eigenschaft erhalten haben. Ihre Her- 
kunft ist es auch, welche die Elsässer einen 
„sehr lebhaften Geschmack“ finden läßt an 
musikalischen Studien, besonders aber am 
Chorgesang. „Straßburg besaß sehr alte Schul- 
einrichtungen, in welchen nicht nur Latein 
gelehrt und Gebete gesprochen, sondern auch 
der Chorgesang geübt wurde.“ 

Die deutsche Gründlichkeit, die nicht nur 
durch die frühe Finrichtung von Gesangs- 
schulen die Entwicklung des Männergesangs 
förderte, griff auch ins Schulwesen ein: im 
Jahre 1856 wurde der Gesangsunterricht obli- 
gatorisches Fach der Straßburger Schulen; da- 
neben wurden die besten Sänger aller Schulen 
in einer besonderen Gesangsklasse zusam- 
mengefaßt, um besondere Aufgaben zu er- 
füllen. 

Auf diesen Grundlagen der systematischen 
Ausbildung naturgegebener, musikalischer 
Fähigkeiten und einer opferfreudigen Begei- 
sterung am Gesang mußten die. Erfolge 
eintreten. Es fehlte auch nicht an guter Orga- 
nisation. Bald erkannte man, daß das Neben- 
einander der zahlreichen Quartette unfrucht- 
bar sei, deshalb schlossen sich diese zu Chö- 
ren zusammen. Schon im Jahre 1827 wurde 
der erste „Singverein“ in Straßburg eingerich- 
tet, und seit 1850 sind Kräfte am Werk, die 
verschiedenen Vereine im Lande zu einem ein- 
heitlich geleiteten Bund zusammenzuschlie- 
Ren. Waren schon die Einrichtungen der deut- 
schen Singvereine bei all diesen organisatori- 
schen Maßnahmen Vorbild, so werden zu An- 
fang der vierziger Jahre direkte Beziehungen 
zu den Nachbarvereinen in Baden aufgenom- 
men, die dazu führen, daß elsässische Männer- 
chöre bei badischen Sängerfesten auftreten. 
Alles ist also im besten Zug. 


Aber es kam wieder einmal anders: hatte 
schon das Jahr 1830 mit seinen politischen Er- 
eignissen manchen guten Ansatz erstickt, so 
wurde das Jahr 1848 dieser Entwicklung in 
bedenklichem Maße gefährlich. Zum Glück 
saß die Begeisterung so tief, daß diese Gefahr 
nach wenigen Jahren überwunden war. Das 
erste große Sängerfest konnte nicht nur un- 
gestört, sondern in ganz großer Aufmachung 
und mit nie geahnter Begeisterung gefeiert 
werden. Erst später — darüber wird noch zu 
reden sein — machten sich Auswirkungen der 
politischen Ereignisse von 1848 bemerkbar 
zum Schaden der ganzen Bewegung. 

Die freundnachbarlichen Besuche elsässi- 
scher Männerchöre bei badischen und später 
auch bei schweizerischen Sängerfesten ließen 
bei den Elsässern den natürlichen Wunsch 
aufkommen, nun auch ein elsässisches Sänger- 
fest zu veranstalten. Daß es dazu kam, ist 
nicht zuletzt jenen Nachbarvereinen zu ver- 
danken, die den Elsässern Unterstützung ver- 
sprachen. 700 elsässische Sänger und 300 Gäste 
aus Deutschland, der Schweiz und Frankreich 
trafen sich an Pfingsten 1856 zum ersten 
Elsässischen Sängerfest, das mit seinen fest- 
lichen Empfängen, Festzug und Banketts, 
Massenchören und Wettsingen, Münster- 
beleuchtung und Ball im Stadttheater zu einem 
wahren Volksfest wurde. Bezeichnend für den 
Geist, der diese wirklich großartige Veran 
staltung erfüllte, ist das Begrüßungsgedicht 
des Mundartdichters Daniel Hirtz, in dem er 
„in unserer alde Müedersproch“ die Teilneh- 
mer willkommen hieß. Und der französische 
Beigeordnete der Stadt bekannte, daß das Fest 
„ein Zeichen der aus dem germanischen Ur- 
sprung herrührenden Liebe der Elsässer zu 
dem edelsten aller Vergnügen, der Musik“, 
ве! Von den 20 Chören, die da gesungen 
wurden, waren 18 in deutscher und nur 2 in 
französischer Sprache. Das war, wohl gemerkt, 
im „französischen“ Elsaß! Und so glaubt man 
gern, was jener sächsische Berichterstatter am 
Schlusse seines Berichtes schreibt: daß er sich 
der Außenwelt völlig entrückt gefühlt habe 
und sich „plötzlich aus der französischen 
Grenzfeste in die deutsche Heimat versetzt 
glaubte“. 

Dieses erste Elsässische Sängerfest gewann 
eine weitere Bedeutung dadurch, daß hier der 
Elsässische Sängerbund gegründet und gleich- 
zeitig der Beschluß gefaßt wurde, alljährlich 
ein solches Sängerfest mit Gesangswettstreit 
zu veranstalten. 

Diese Absicht wurde in der Folgezeit auch 
durchgeführt, aber erst das siebente vom Jahre 
1863 ließ sich mit dem ersten vergleichen in be- 
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zug auf Teilnehmerzahl und Programmgestal- 
tung. Ja, es wurde sogar noch prächtiger und 
üppigergefeiert. Aber wir wollen unsdanurdie 
gesungenen Lieder ansehen, um feststellen zu 
können, welcher Geist in dem neuen Sänger- 
bund waltete. Neben 57 elsässischen Männer- 
chören sangen 23 deutsche Gastvereine, wäh- 
rend 2 schweizer und 10 innerfranzösische fast 
ausschließlich nur durch Abordnungen ver- 
treten waren. War das zahlenmäßige Ver- 
hältnis der deutschen zu den französischen 
Chören 1856 noch 9 zu 1, so änderte es sich 
jetzt zugunsten der französischen, und bei 
den Gesamtchören überwogen die französi- 
schen die deutschen bei weitem. Es sei hier 
auch gleich angefügt, daß es mit dem Sänger- 
bund abwärts ging: zu einem Sängerfest von 
irgendwelcher Bedeutung kam es nicht mehr. 
Was sich als „Sängerfest“ im Jahre 1886 іп 
Grafenstaden unter dem Banner dieses alten 
Bundes — nachdem eine Neuordnung des 
gesamten Männerchorwesens gleich nach 1870 
eingesetzt hatte — auftat, das blieb so be- 
scheiden, daß der Name „Fest“ nicht mehr 
am Platze ist. 

Es ist überaus lehrreich, dieses Abwärts- 
gleiten in vielen Einzelheiten zu verfolgen. 
Bezeichnend für diese Vorgänge ist die 
Lösung, die die Bannerfrage fand, als man 
auch diese in Vorbereitung des Sängerfestes 
von 1863 regeln wollte. Da waren Vorschläge, 
die sich auf geschichtliche Ereignisse stütz- 
ten: das Banner der elsässischen Pfeiferbru- 
derschaft sollte einmal als Vorlage dienen; 
dann wieder sollte aus den Wappen der 
beiden mittelalterlichen elsässischen Land- 
grafschaften ein Banner konstruiert werden. 
Aber schließlich kam dann doch die franzö- 
sische Trikolore heraus mit den Wappen eini- 
ger elsässischen Städte! 

Es war also auch für die Freunde des 
Männergesangs ein glückliches Ereignis, 
als das Elsaß 1871 wieder deutsch wurde. 
Denn daß dieses Abwärtsgleiten eine Folge 
derFranzösisierung der rein deutschenErschei- 
nung des Männergesangs war, daran bestand 
für alle Einsichtigen kein Zweifel. 

Nach 1871 trat zunächst ein Stillstand ein. 
Andere Dinge waren den Regierungsstellen 
und dem einzelnen Elsässer wichtiger. Poli- 
tische Momente sprachen dabei auch mit. Von 
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Straßburg ging dann die Neubelebung aus, 
die mit der Gründung des Männergesang- 
vereins im Jahre 1872 einsetzte. Fine große 
Zahl von Männerchören, die vorher schon be- 
standen hatten, organisierte sich neu. Im Jahre 
1889 wurde gelegentlich der Fahnenweihe 
der Hagenauer „Liedertafel“ angeregt, die 
alten und neuen Männerchöre in einem 
neuen Bund zusammenzufassen. Mit der 
Annahme dieser Anregung wurde dann auch 
gleich der Beschluß gefaßt, ein großes 
Sängerfest in Straßburg abzuhalten, wobei 
die beiden früheren als Vorbild dienen soll- 
ten. Es kam ein in jeder Beziehung gelun- 
genes Fest zustande. Dieses erste deutsche 
Sängerfest gab der gesamten Bewegung einen 
Auftrieb, der den Bund rasch und in unge- 
ahnter Weise anwachsen ließ. Schon beim 
zweiten Sängerfest 1894 zählte er 122 Vereine. 
Welches Verdienst die elsässische Lehrerschaft 
sich auf diesem Gebiet erworben hat, geht 
daraus hervor, daß damals 72 Gesangvereine 
von Lehrern geleitet wurden. 

Die Entwicklung der ganzen Bewegung 
mag kurz noch am Beispiel des Straßburger 
Männergesangvereins gezeigt werden. Nach 
25jährigem Bestehen zählte der Verein 181 
Sänger und 762 beitragende Mitglieder. Um 
diese Zeit umfaßte die Bibliothek 1348 ein- 
zelne Werke, darunter eine Reihe von Sam- 
melbänden. Im Jahre 1903 weihte der Verein 
sein Heim, das Straßburger Sängerhaus, ein, 
das heute noch den einzigen Festsaal der Stadt 
zur Veranstaltung von Sinfoniekonzerten und 
Massenveranstaltungen bietet. Die Mittel zur 
Errichtung dieses Sängerheims sollte schon 
im Jahre 1886 die kostbare Mappe „Straß- 
burger Sängerhaus“ einbringen. Komponisten 
wie Franz Abt, Anton Bruckner, Franz Liszt, 
Joseph Rheinberger, Franz Wüllner und viele 
andere hatten dazu Kompositionen geschaffen 
und beigetragen, die dann als Faksimile wie- 
dergegeben wurden. 

Der Straßburger Männergesangverein und 
mit ihm alle die vielen Männerchöre im Lande 
umher sind heute wieder einmal beim Aufbau. 
Die Freude der Elsässer am Gesang ist auch 
über die letzten Jahrzehnte erhalten geblie- 
ben, und so wird auch dieser Zweig des elsäs- 
sischen Kulturlebens einer neuen Blütezeit 
entgegengehen. 


Der Arzt Johann Peter Frank 


Von Oberarchivrat Dr. Fritz Antonius 


Am 24. April 1821, vor etwa 120 Jahren, 
starb in seinem Haus in der Alservorstadt zu 
Wien Nr. 148 (heute Alserstraße Nr. 20) Jo- 
hann Peter Frank, der Weltweisheit und der 
Heilkunde Doktor, Professor zu Göttingen, 
Pavia, Wien, Wilna und St. Petersburg, rus- 
sicher Staatsrat, österreichischer Hofrat usw., 
einer der genialsten Ärzte, die dem deutschen 
Volk je geschenkt worden sind, zugleich ein 
Rassehygieniker und Bevölkerungspolitiker 
von wahrhaft überragender und bahnbrechen- 
der Bedeutung. Seiner Lebensschicksale und 
seines Werkes wollen wir hier gedenken. 

Frank war ein Sohn der deutschen West- 
mark; in Rodalben nahe Pirmasens in der 
Pfalz wurde er am 19. März des Jahres 1745 
geboren. Sein Vater aber, Niklas Frank, 
stammte von jenseits der damaligen Grenze, 
aus dem Französischen, und dort in Lothrin- 
gen und im Elsaß, in Metz, Pont-a-Mousson 
und Straßburg, hat auch Johann Peter den 
größten Teil seiner Schul- und Studienzeit 
verbracht. Nur kurz kann hier das Wich- 
tigste seines Werdegangs erwähnt werden, 
den er selbst in ungemein anziehender 
Weise іп seiner im Jahre 1802 heraus- 
gegebenen Lebensbeschreibung erzählt hat. 
Darnach hatte er die Schulen in Rastatt, 
Bockenheim und Baden besucht, nachdem er 
sich für den Stand seines Vaters — Landwirt 
und Händler — als durchaus ungeeignet er- 
wiesen hatte. Der Junge war ihm, wie Vater 
Frank erklärte, „zu kurz auf den Wagen und 
zu lang auf den Karren“ und sollte deshalb 
studieren, da er „doch sonst zu nichts zu 
gebrauchen war“! 

Im Jahre 1761 wandte sich nun Johann 
Peter nach Metz und promovierte schon im 
folgenden Jahre іп Pont-a-Mousson zum Dok- 
tor der Philosophie. Diese lothringische Hoch- 
schulstadt sollte jedoch damals noch in dop- 
pelter Hinsicht schicksalhaft werden für sein 
Leben: hier lernte er seine erste, so früh ver- 
storbene und nie vergessene Frau „Katisch“ 
kennen und hier empfing er auch die erste 
Anregung zum Studium jener Wissenschaft, 
in der er später Weltruhm erlangen sollte, der 
Medizin. Er wandte sich zunächst nach Hei- 
delberg, dann nach Straßburg und promo- 
vierte, wieder nach Heidelberg zurückgekehrt, 
1766 — also mit 21 Jahren! — zum Doktor 


der Medizin. Da er sich aber als Arzt zu- 
nächst in Bitsch in Lothringen niederlassen 
wollte, mußte er auch dem Kollegium der 
lothringischen Ärzte angehören und zu die- 
sem Zweck Prüfungen und Promotion an der 
Hochschule zu Pont-A-Mousson wiederholen. 
Nur zwei Jahre blieb Frank in Bitsch, dann 
wandte er sich nach Rastatt und 1772 nach 
Bruchsal, wo er zum Stadt- und Landphysi- 
kus und zwei Jahre darnach zum Hofrat und 
Leibarzt des Fürstbischofs von Speyer, Gra- 
fen von Limburg-Styrum, ernannt wurde. 

Hatte Frank bisher schon durch seine Heil- 
erfolge, seine organisatorische und seine Lehr- 
tätigkeit sich größtes Ansehen erworben, so 
begründete er nun seinen künftigen Welt- 
ruhm durch das Erscheinen der ersten drei 
Bände (1779—1783) seines großen Werkes 
„System einer vollständigen medizinischen 
Polizey“, einer Lehre von der staatlichen Ge- 
sundheitsführung auf erbbiologischer Grund- 
lage, auf die wir noch näher werden zurück- 
kommen müssen. Das Erscheinen der Bände 
lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
Peter Frank und brachte ihm fast gleichzeitig 
zwei Berufungen ein: die eine nach Göttingen, 
die andere an die altberühmte medizinische 
Schule von Pavia in der damals österreichi- 
schen Lombardei als Nachfolger des großen 
Tissot. Er ging zunächst nach Göttingen, aber 
da er sich dort schwer enttäuscht fühlte, über- 
siedelte er schon im folgenden Jahre, 1785, 
nach der lombardischen Hochschule, 

Die Reise dahin führte ihn erstmalig auch 
nach Wien, wo Kaiser Joseph den großen Ge- 
lehrten wiederholt empfing und ihm Ge- 
legenheit gab, seine gesundheitspolizeilichen 
und bevölkerungspolitischen Gedanken in 
freimütiger Aussprache zu entwickeln. Es 
ergab sich in diesen vertraulichen Gesprächen 
zwischen dem Monarchen und dem Gelehrten 
eine weitgehende Übereinstimmung ihrer 
Auffassungen, ja eine starke gegenseitige 
Bindung und persönliche Zuneigung. Joseph 
forderte Frank auch auf, ein Gutachten abzu- 
geben über eine seiner Lieblingsschöpfungen, 
das erst im Vorjahre eröffnete, große „All- 
gemeine Krankenhaus“ in Wien. Frank be- 
sichtigte die Anstalt, an der er zehn Jahre 
später selbst wirken sollte, eingehend und 
erklärte dann auf die Frage Jösephs, wie sie 
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ihm gefallen: „Fürtrefflich, ich habe mich in 
derselben mit dem Begriff eines so großen 
Krankenhauses einigermaßen versöhnt.“ „Was 
haben Sie daran auszusetzen?“ fragte der 
Kaiser. „Daß ein so großes Uhrwerk nur sel- 
ten recht zu gehen pflegt“, antwortete Frank. 
„Und es geht dennoch!“ bemerkte Joseph. 
„Freilich“, entgegnete Frank, „so lange es ein 
so mächtiges Gewicht in Gang setzt!“ 

In der Lombardei, wo ihn Joseph zum Pro- 
tophysikus und Generaldirektor des gesamten 
Medizinalwesens ernannte, konnte Frank 
seine Gedanken und seine reformatorischen 
Pläne auf sanitärem Gebiet voll zur Geltung 
bringen und zahllose Mißstände beseitigen. 
Darüber hinaus aber hat er durch seine Lehr- 
tätigkeit, die Schüler aus aller Welt herbei- 
zog, die altberühmte Schule von Pavia zu 
höchstem Ruhm gebracht. Auch als Kaiser 
Joseph, Franks großer Freund und Be- 
schützer, starb, hat dessen Bruder und Nach- 
folger Leopold, der Großherzog von Toskana, 
der den Gelehrten von Florenz aus wiederholt 
besucht hatte, diesen genialen Organisator 
des Gesundheitswesens wohl zu schätzen und 
zu nutzen gewußt. Selbst Kaiser Franz 1]., 
der nach Leopolds allzufrühem Tod 1792 zur 
Regierung kam, konnte sich im ersten Jahr- 
zehnt seiner Herrschaft, als der Klerikalismus 
an seinem Hof noch nicht vollends die Ober- 
hand erlangt hatte, Franks Ideen nicht ver- 
schließen. Er berief ihn 1795 nach Wien zu 
den Beratungen über die Verbesserung des 
Militär-Medizinalwesens und ließ ihn nicht 
wieder ziehen. Er übertrug ihm vielmehr, 
nachdem er ihn zum Hofrat und Professor 
der Medizin an der Wiener Universität er- 
nannt hatte, die Direktion jenes „großen Uhr- 
werkes“, des „Allgemeinen Krankenhauses“. 

Hier führte Frank, unterstützt von seinem 
Sohne Joseph, der ihm schon in Pavia als 
Assistent zur Seite gestanden hatte, und um- 
geben von einer Reihe ausgezeichneter Mit- 
arbeiter, wie dem Gynäkologen de Boer und 
dem Anatomen Vetter, in den neun Jahren, 
die es ihm vergönnt war an der Anstalt zu 
wirken, die wichtigsten Verbesserungen 
durch. 

Seine erste Sorge galt dem Umbau und der 
Vergrößerung des völlig unzureichenden Kli- 
nikums, der Einrichtung von Isolierzimmern 
und Unfallstationen, dem Bau eines Leichen- 
hauses und eines eigenen chirurgischen Ope- 
rationssaales. Die Schaffung dieses letzteren 
war ein ganz besonders dringendes Erforder- 
nis, da die chirurgischen Eingriffe bisher in 
den Krankensälen selbst — und natürlich 
ohne Narkose! durchgeführt worden 


52 


. Gebäudes mit seinen neun Höfen 


waren. Bei einer täglichen Belagziffer von 
600 bis 800, oft bis zu 2000 Kranken, kann 
man sich denken, daß zu jeder Stunde des 
Tages aus irgendeinem Winkel des riesigen 
lautes 
Schmerzensgeschrei ertönte. Die Wirkungen 
dieser Behandlungsmethode auf die übrigen 
Kranken sind nach unseren heutigen Begrif- 
fen kaum vorstellbar. Frank stellte nun die- 
sen Mißstand ab und verbot das Operieren 
in den Krankenzimmern. Eine eigene Pro- 
sektur sorgte bald auch für den Ausbau 
einer entsprechenden Sammlung von patho- 
logischen und anatomischen Präparaten, eine 
medizinische Hausbibliothek für die theore- 
tische Weiterbildung der Studenten und jun- 
gen Ärzte aus aller Welt, von denen sich in 
jeder Vorlesung gegen zweihundert um Frank 
scharten. Darunter befand sich auch — merk- 
würdig genug — der künftige allmächtige 
Staatskanzler Österreichs, Fürst Metternich! 
Er war einige Zeit hindurch ein eifriger Schü- 
ler Franks. Wie weit er auch gesellschaftlichen 
Kontakt mit ihm hatte, ob er insbesondere die 
beliebten geselligen Abende und Konzerte in 
Franks Haus in der Alserstraße besucht hat, 
bei denen Haydn und Beethoven oft und gern 
gesehene Gäste waren, ist nicht erweislich. 
Seine Verehrung für den großen Gelehrten 
sollte aber wichtig werden für dessen späte- 
ren, dritten Aufenthalt in Wien. 


Die größte Anerkennung erntete Frank für 
seine Tätigkeit in der Seuchenbekämpfung; 
und doch sollte gerade dieses Auftreten den 
ersten Anlaß geben zu seinem Zerwürfnis mit 
dem Wiener Hof und zu seinem endlichen 
Weggang von Wien. Und das kam so: 

Im Jahre 1800 hatte der allmächtige „Sani- 
tätspapst“ von Wien, der ebenso bornierte wie 
intrigante und eingebildete Leibarzt des Kai- 
sers, Baron Stifft, die Erlassung eines Impf- 
verbotes durchgesetzt, nachdem er die amt- 
liche Überprüfung der Jennerschen Schutz- 
pockenimpfung einfach abgelehnt hatte. Noch 
im selben Jahre aber brach in Wien eine 
furchtbare Blatternepidemie aus, die in kur- 


‚ zer Zeit über dreitausend Kinder hinraffte. 


Nun wandte man sich um Hilfe an Frank, 
dem erst kürzlich die rascheste Eindämmung 
einer Luesendemie im Banat gelungen war. 
Frank setzte sich sofort mit seinem ganzen 
Ansehen für die Schutzimpfung ein und 
führte im Herbst 1801 im Krankenhaus auch 
gegen den Willen Stiffts vor einer aus Ver- 
waltungsbeamten und Ärzten zusammen- 
gesetzten Kommission einen Versuch an einer 
größeren Gruppe von Waisenkindern durch, 


der völlig eindeutig die absolute Schutzkraft 
der Kuhpockenimpfung erwies. 

Damit hatte Stifft eine öffentliche Nieder- 
lage erlitten, die er Frank niemals mehr ver- 
gaß. Seit diesem Tage arbeitete er zielbewußt 
auf den Sturz des Krankenhaus-Direktors 
hin, dessen bekannte, aufklärerische und anti- 
klerikale Ansichten angesichts der zunehmen- 
den Reaktion bei Hofe ohnehin steigendes 
Mißfallen erregten. 


Was konnte man auch von einem Manne 
erwarten, der in seinen Werken unverhohlen 
gegen den Zölibat Stellung genommen, der 
Joseph II. gepriesen hatte, weil er „auch dort 
die Rechte der Menschheit hergestellt, wo sonst 
nichts als Zähneklappern und Winseln an 
der geweihten Inquisitionskette geherrscht, 
von der nur ein mächtiger Schutzgeist Erlö- 
sung verschaffen kann!“ So schikanierte man 
denn den Gelehrten in jeder nur möglichen 
Weise und engte seinen und seines Sohnes 
Wirkungskreis in unerträglicher Weise ein, 
bis Frank endlich im Jahre 1804 „des langen 
Haders müde“ das Feld räumte und den an 
ihn und seinen Sohn ergangenen Ruf nach 
Rußland annahm. Kaiser Franz aber, der 
Frank einst selbst nach Wien gezogen hatte, 
erklärte ihm nun in persönlicher Aussprache 
brüsk, daß es „ihm völlig gleichgültig sei“, ob 
Frank dem Ruf nach Rußland Folge leisten 
wolle oder nicht. 


Am 16. September 1804 reiste also Frank in 
Begleitung seines Sohnes und seiner Schwie- 
gertochter von Wien ab. An seiner neuen 
Arbeitsstätte Wilna widmete er sich zunächst 
mit allem Eifer dem Aufbau der dortigen 
Hochschule, siedelte aber auf Wunsch des 
Zaren schon acht Monate später nach Peters- 
burg über, um an der dort kürzlich errichteten 
medizinisch-chirurgischen Akademie als deren 
Direktor eine Klinik einzurichten. Außerdem 
erhob Zar Alexander den Gelehrten zum 
Staatsrat und ernannte ihn zum Leibarzt der 
kaiserlichen Familie. So war Franks Stellung 
in Petersburg eine wahrhaft glänzende und 
befriedigte ihn zunächst auch beruflich in 
vollstem Maße. In der Folge aber ergaben sich 
Schwierigkeiten, und zwar auch hier wieder 
mit dem bisher allmächtigen Leibarzt des 
Herrschers, einem gebürtigen Schotten namens 
Wylie, der es verstand, so wie Stifft in Wien, 
Frank die Arbeit zu verleiden. Schon 1809 
gab er darum, das seiner Gesundheit unzu- 
trägliche Klima vorschützend, seine Stellun- 
gen in Rußland auf. Zum Unterschied gegen 
Kaiser Franz, dessen Vorgehen gegen Frank 
später selbst Napoleon als „schäbig und 


knickerig“ bezeichnete, benahm sich der Zar 
dabei allerdings wahrhaft großzügig und ent- 
ließ den Gelehrten mit einer lebenslänglichen 
Pension von 6000 Rubeln, die er wo immer 
verzehren konnte. 


Frank wandte sich zunächst nach Wien, das 
aber schon bald nach seinem Eintreffen von 
den Franzosen besetzt wurde. Napoleon, der 
von der Anwesenheit des berühmten Arztes 
erfuhr, suchte ihn in einer längeren Unter- 
redung persönlich für sich zu gewinnen, aber 
Frank, der Sohn der deutschen Westmark, 
der Grenzlanddeutsche, lehnte es strikte ab, 
in die Dienste des Feindes Deutschlands zu 
treten. Er gedachte, in Freiburg, bei seiner 
dort verheirateten Tochter, den Rest seiner 
Tage zu verbringen. Aber als diese schon im 
folgenden Jahre starb, kehrte Frank trotz 
allem wieder nach Wien zurück, das nun ein- 
mal seine zweite Heimat geworden war und 
wo jetzt auch Metternich dafür sorgte, daß 
man seinen einstigen, von ihm noch immer 
hochverehrten Lehrer in Frieden ließ. 

Ja, als die Erzherzogin Marie Louise, Ex- 
kaiserin von Frankreich und nachmalige Her- 
zogin von Parma, im Jahre 1814 mit ihrem 
kleinen Sohn nach Wien zurückkehrte, war es 
wohl wieder Metternich, der den Anstoß dazu 
gab, daß trotz Stifft dem berühmten Frank 
die Gesundheitsführung des „Aiglon“ anver- 
traut wurde. Frank hat dafür von Marie 
Louise im Jahre 1819 den einzigen Orden 
erhalten, der seine Brust schmückte, den par- 
mesanischen Georg- und Constantin-Orden. 


In den zehn Jahren, die ihm noch in Wien 
zu leben vergönnt waren, konnte sich Frank in 
Muße der Vollendung seiner beiden großen 
Werke widmen, die beide gleichermaßen 
seinen Weltruhm begründet haben und von 
denen das erste auch heute noch in Anlage, 
Durchführung und Inhalt unerreicht und un- 
übertroffen ist: der schon erwähnten ,,Мейі- 
zinischen Polizei“ und der „Epitome de curan- 
dis hominum morbis“, des klassischen Hand- 
buchs der praktischen Heilkunde. Dieses 
letztere, in sechs Bänden, schrieb Frank latei- 
nisch, der. Gelehrtensprache seiner Zeit. Es 
wurde aber in der Folge ins Deutsche, Fran- 
zösische und Italienische übersetzt und bis 
nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts als 
führendes medizinisches Handbuch wieder- 
holt abgedruckt. Das „System einer vollstän- 
digen medicinischen Polizey“ erschien іп 
sechs Bänden und zwei Ergänzungsbänden 
in deutscher Sprache, da es sich vor allem an 
die staatlichen Behörden wandte, und wurde 
ebenfalls wiederholt ins Französische und Ita- 
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lienische übersetzt. Mit diesem Werk, wie 
schon gesagt, einem großangelegten Lehr- 
und Handbuch der staatlichen Gesundheits- 
führung, stellte sich Frank unbestritten an 
die Spitze aller Bevölkerungspolitiker und 
Rassehygieniker, man möchte fast sagen bis 
zum heutigen Tage. „Seine Anregungen wur- 
den in verschiedenen deutschen Einzelstaaten 
aufgegriffen. Schließlich beeinflußte er das 
Gesundheitswesen Zentraleuropas einschließ- 
lich der angrenzenden romanischen und sla- 
wischen Gebiete so erheblich, daß noch heute 
zahlreiche, längst zum Gemeingut gewordene 
Vorstellungen und Einrichtungen auf gesund- 
heitlichem Gebiet auf ihn als letzten Urheber 
zurückgehen.“ 

Ja in vielen der Gedanken und Anregun- 
gen, die sich in dem Werke finden, eilte er sei- 
ner Zeit so weit voraus, daß wir erst heute 
ihren vollen Sinn, ihr volles Gewicht zu er- 
messen vermögen. Wenn Frank z.B. von der 
Wichtigkeit der richtigen Gattenwahl für den 
Nachwuchs spricht und dabei ausführt: „Den- 
jenigen, welche zu künftigen Weltbürgern 
bestimmt sind, rate ich im Ernst, sich von 
kraftvollen, zu denken fähigen und gutartigen 
Eltern erzeugen zu lassen. Denn nicht nur bei 
Hunden und Pferden kommt es auf die Rasse 
an, ob sie zu ihrer Bestimmung mehr oder 
weniger Anlagen mitbringen werden“ — so 
lesen wir das heute mit ganz anderem Ver- 
ständnis als noch vor wenigen Jahren. Oder 
wenn er gegen die Teilnahme Erbkranker an 
der Fortpflanzung auftritt, „daß man nämlich 
nicht ohne Unterschied Menschen an einem 
Geschäft teilnehmen lassen soll, wovon eigent- 
lich das Schicksal der Gesellschaft und der 
ganzen Menschheit auf das Genaueste ab- 
hängt“ — so ist das ein Standpunkt, der 
sicherlich zu Franks Zeiten vollster Verständ- 
nislosigkeit begegnet ist und der sich erst 
heute im Nationalsozialismus durchgesetzt 
hat. Auch, um nur noch wenige Beispiele zu 
nennen, Franks Stellungnahme gegen die 
Ehelosigkeit weiter Kreise — einschließlich 
der Klöster!, gegen die Kinderlosigkeit und 
Kinderarmut der Ehen, sein Eintreten für die 
körperliche Ertüchtigung der Jugend durch 
Wandern, durch Spiel und Sport, — man 
bedenke, geschrieben um 1810! — haben erst 
in unserem heutigen, nationalsozialistischen 
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Staat- volle Geltung und Anerkennung ge- 
funden. 

Eines wäre noch zu erwähnen, was bei den 
bisher und gerade in letzter Zeit erschienenen 
Würdigungen Franks stets übersehen worden 
ist, das ist seine Bedeutung als deutscher 
Sprachschöpfer. Wuchtig baut er seine Sätze 
auf, klar, prägnant und unerhört bildhaft ist 
seine Sprache, geistvoll und oft von sonnigem 
Humor durchglüht der Vortrag, der sich viel- 
fach zu wahrhaft dichterischem Schwung er- 
hebt: „Manchmal sage ich mir heimlich: 
hättest du den Stand deines Vaters gewählt, 
du hättest doch ruhiger geschlafen! — Geschla- 
fen? antwortet später die Vernunft; und wer 
ist bloß zu diesem geboren? ... dann schweige 
ich schamrot und lupfe mutig die schon ge- 
wohnte Last auf meine schon alternden Schul- 
tern.“ So sagte Frank von sich selbst im Jahre 
1802. Das schöne Wort mag zeigen, welcher , 
Gestaltungskraft der Dichter Peter Frank 
fähig war. 

Er trug „die schon gewohnte Last“ noch bis 
zum Jahre 1821, wo ihn am 15. März ein 

Schlaganfall auf das Krankenlager warf. 
Acht Ärzte, die berühmtesten von Wien, be- 
mühten sich um den Leidenden. Als es ihm 
zeitweise etwas besser ging und er die acht 
wie die Scharfrichter um sein Bett stehen sah, 
sagte er noch lächelnd: „Bei Ihrem Anblick, 
meine Herren, muß ich an den Ausruf jenes 
französischen Kriegers denken, an dessen 
Sterbelager ich nach der Schlacht von Aspern 
gerufen worden bin: Parbleu! acht Kugeln 
waren nötig, um einen französischen Grena- 
dier zu töten!“ 

Man hat Johann Peter Frank, den großen 
Sohn der deutschen Westmark, auf dem alten 
Währinger Friedhof in Wien, wo später auch 
Beethoven und Schubert ihre Ruhestätte fan- 
den, begraben. Man hat ihm ein Standbild 
gesetzt an der Stätte seiner einstigen Wirk- 
samkeit, im Hof des „Allgemeinen Kranken- 
hauses“. Aber erst das nationalsozialistische 
Wien hat seinem Andenken jenes Denkmal 
errichtet, das dieses Geistes allein würdig ist: 
es hat seinen Namen einem der größten Kran- 
kenkäuser Wiens verliehen, als verpflichten- 
den Auftrag, den Geist dieses genialen Arztes, 
dieses Vorkämpfers und aufrechten deutschen 
Mannes in Wien stets wach zu erhalten. 


75 Jahre Deutsche Schule in Genua 


Die Deutsche Schule in Genua (Scuola Ger- 
manica) ist eine der älteren auslandsdeut- 
schen Schulgründungen. Die Gründung fand 
vier Jahre vor der Einigung des Deutschen 
Reiches, nämlich am 5. April 1867 statt. Die 
meisten der damaligen Deutschen in Genua 
hatten sich schon vorher zu einer deutschen 
evangelischen Gemeinde zusammengefunden. 
Aus dieser Gemeinde ging die Schulgründung 
hervor. Sie war anfänglich Trägerin der 
Deutschen Schule, und der evangelische Geist- 
liche war ihr Leiter. Die ersten drei Jahr- 
zehnte ihres Bestehens sind durch Mängel aller 
Art gekennzeichnet: unzureichende Lehr- und 
Lernmittel, viel zu enge Schulräume in Miets- 
häusern, daher Zusammendrängung auf zwei, 
zeitweilig drei Klassen. Daneben bestand 
in Genua eine hervorragend ausgestattete 
Schweizer Schule, die einen großen Teil der 
deutschen Kinder weglockte. In dieser Zeit 
brachte es daher die Schule selten auf mehr 
als 40 Schüler. 

Der erste Schritt zur Besserung dieses ärm- 
lichen, schattenhaften Daseins der Schule ge- 
schah 1897 durch ihre Trennung von der Kir- 
chengemeinde. Jetzt interessierte sich auch das 
preußische Kultusministerium für die Schule. 
1900 wurden von der Schulgemeinde neue 
Satzungen aufgestellt, durch Sammlungen die 
Schulden getilgt und ein geordneter Lehrkör- 
per geschaffen. Der neuernannte Direktor 
Georg р. Hassel stellte einen neuen Lehr- 
plan auf; die Schule wurde erweiterte 
Mittelschule und paritätisch. Am 1. Oktober 
1900 zählte sie drei hauptamtliche und vier 
nebenamtliche Lehrkräfte und 35 Schüler, die 
in vier getrennten Klassen mit je zwei Ab- 
teilungen unterrichtet wurden. Allerdings 
war sie immer noch in Mietsräumen unter- 
gebracht. Von da an ging es nun Jahr für Jahr 
vorwärts. 1908/09 wurden 122 Schüler von 
zehn Lehrern unterrichtet. (Die höchste Schü- 
lerzahl zeigte der Jahrgang 1907/08 mit 153 
Schülern.) Schon am 1. November 1901 mußte 


die Schule neue, größere Räume beziehen. Am 
18. November 1901 wurde ein Kindergarten 
eröffnet und der Schule angegliedert. Dazu 
kam noch ein Garten als Turnplatz und bota- 
nische Anlage. 1902 wurde die Schule als Real- 
schule bis Obertertia ausgebaut. Schon am 
1. Oktober 1904 erfolgte der Ausbau zu einer 
vollständigen Realschule bis einschließlich 
Untersekunda. Es konnte von jetzt an die für 
das Reich gültige Einjährig-Freiwilligen-Prü- 
fung abgelegt werden. Am 1. Oktober 1908 
wurde das endgültige Schulgebäude (erst 
mietweise, dann am 22. Februar 1911 kauf- 
weise) erworben, in dem die Schule heute noch 
untergebracht ist. Die Mittel zum Erwerb die- 
ses Gebäudes brachte einzig und allein die 
Deutsche Kolonie in Genua auf. 


Der Weltkrieg 1914—1918 setzte der Tätig- 
keit dieser Schule ein vorläufiges Ende. Erst 
im Oktober 1923 konnte die Schule als drei- 
klassige Grundschule in einem Teil des Ge- 
bäudes mit 15 Schülern wieder eröffnet wer- 
den. Das ganze Gebäude wurde erst 1926 von 
der italienischen Schulbehörde wieder frei- 
gegeben. Es wurde an dem Grundsatz fest- 
gehalten, die Schule in deutschem Geiste und 
in deutscher Unterrichtssprache zu führen. 
Die Entwicklung ging schnell vorwärts. Bis 
zum Jahre 1930 hatte sie schon wieder den 
Ausbau bis zur Untersekunda erreicht. Bei 
ihrem 70jährigen Bestehen im Jahre 1937 um- 
faßte sie einen Kindergarten, 4 Klassen Vor- 
schule und 5 Klassen Realschule. Sie hat sich 
seitdem genau nach dem jetzigen deutschen 
Oberschultyp ausgerichtet. Sie besteht also 
heute aus Kindergarten, Grundschule und 
Oberschule (Klassen 1—5). Der Schulbericht 
von 1940/41 weist 8 Lehrkräfte (davon 6 deut- 
sche) und 139 Schüler (davon 38 deutsche 
und 101 italienische) aus. Unter den 7 deut- 
schen Oberschulen in Italien nimmt sie der 
Schülerzahl nach den vierten Rang ein. 


Brecht. 
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Volkstumsfragen im deutschen Osten 


Die deutsche Landnahme im Osten und die 
ihr folgende Sicherung der wiedergewonnenen 
Gebiete als Lebensraum unseres Volkes drängt 
die Auseinandersetzung mit dem Volkstums- 
problem in den Vordergrund der deutschen 
Ostaufgabe. Die seit Beendigung des Polen- 
feldzuges vor sich gegangene Entwicklung 
läßt immer deutlicher erkennen, daß die ein- 
zuschlagende Linie der Volkstumspolitik nicht 
nur für die vor zwei Jahren dem Reich einge- 
gliederten Ostgaue von Bedeutung ist, sondern 
inZukunft auch starkeRückwirkungen auf das 
gesamte deutsche Einflußgebiet haben wird. 
Der vom Führer gestellte Auftrag der Besied- 
lung der neuen Ostgebiete mit rassisch wert- 
vollen, politisch einsatzbereiten, leistungs- 
mäßig hochstehenden und kinderreichen deut- 
schen Menschen machte zunächst in den nach 
dem 26. Oktober 1939 zum Reich gekommenen 
Gebieten eine klare Einstellung zu den auf- 
tauchenden Volkstumsfragen erforderlich. Der 
mit der Durchführung der Deutschen Volks- 
liste in den eingegliederten Ostgebieten ein- 
geschlagene Weg einer volkstumspolitischen 
Neuordnung erhält hierdurch ein weit über 
seinen derzeitigen Bereich hinaus wirkendes 
Gewicht. 

Wegweisend für die Bereinigung der Volks- 
tumsverhältnisse in den vier Ostgauen war 
der Gedanke, daß mit der Niederwerfung des 
polnischen Widersachers das Tor zu einer Ent- 
wicklung aufgebrochen wurde, die dazu füh- 
ren soll, dem deutschen Volke wieder eine 
artgemäße, d.h. bodengebundene Lebensord- 
nung auf bäuerlicher Grundlage zu geben, 
für deren Verwirklichung es innerhalb der 
alten Reichsgrenzen an Raum fehlte. Eine 
solche volkspolitische Zielsetzung mußte mit 
der seither verbreiteten Auffassung brechen, 
die ein Zusammenleben des deutschen und des 
polnischen Volkstums auf ein und demselben 
Raum als unabänderliche Tatsache hinzuneh- 
men gewohnt war. Die Berechtigung zu einer 
solchen Haltung ergibt sich einmal aus dem 
geschichtlichen Anspruch des deutschen Vol- 
kes auf diesen Raum und zum zweiten aus 
dem Verhalten des Polentums gegenüber dem 
Deutschtum während der fast tausendjäh- 
rigen Berührung beider Volkstümer. 

Wendet man den Blick in die Vergangen- 
heit, so zeigt sich, daß in frühgeschichtlicher 
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Zeit das Stromgebiet von Weichsel und Warthe 
germanischer Volksboden war, auf dem Go- 
ten, Burgunder, Vandalen und andere germa- 
nische Stämme siedelten, ehe sie in der Zeit 
der Völkerwanderung über Oder und Elbe 
abzogen und die verödeten Räume den spä- 
ter vom Pripjet her nachrückenden slawischen 
Stämmen überließen. Schon die erste slawi- 
sche Staatengründung unter dem Normannen 
Misika (polnisch „Mieszko“), der die viel- 
fältig in sich zerspaltenen slawischen Stam- 
mesherrschaften zum ersten Male unter seiner 
Führung zusammenfaßte, läßt erkennen, was 
sich im späteren Ablauf der polnischen Ge- 
schichte immer wieder bestätigte: daß das von 
Natur aus unschöpferische Polentum seine 
tragenden Kräfte aus dem deutschen Bluts- 
anleil bezog, den es seit dem ausgehenden 
Mittelalter in immer neuen Wellen in sich 
aufgenommen hat. Ganze Ströme deutschen 
Blutes sind in der Vergangenheit im Ostraum 
wirksam geworden, haben das Land der Kul- 
tur und Gesittung erschlossen, Städte, Kirchen 
und stolze Burgen erbaut, die zusammen 
mit unvergänglichen Kunstwerken als stumme 
Zeugen jener gewaltigen deutschen Kultur- 
leistung im Osten noch heute zu uns sprechen. 
Das polnische Volk hat dem deutschen .Volke 
hierfür keinen Dank gewußt. Es hat viel- 
mehr, seit der Klerus sich zum Träger des pol- 
nischen Nationalgedankens aufwarf, alles 
Deutsche mit einem unverständlichen Haß 
verfolgt, der in seinem letzten Wesen nur aus 
dem rassisch bedingten Minderwertigkeits- 
bewußtsein des Polentums heraus begreiflich 
wird. Die schrankenloseste Entfesselung 
dieses Deutschenhasses erlebte die Welt im 
Jahre 1939 in dem Mord an Zehntausenden 
wehrloser deutscher Männer und Frauen. 
Das polnische Volk hat damit durch sein gan- 
zes Verhalten in Vergangenheit und Gegen- 
wart bewiesen, daß es ein Zusammenleben 
zwischen Deutschtum und Polentum auf fried- 
licher Ebene auf die Dauer nicht geben kann. 
Aus diesen Erfahrungen zieht heute die Füh- 
rung des deutschen Volkes die entsprechenden 
Folgerungen für ihre auf lange Sicht abge- 
stellte volkspolitische Arbeit im neuen deut- 
schen Osten. 
Schon am 28. Oktober 1939 erging im Sinne 
eines Auftrages des Gauleiters und Reichs- 


statthalters Greiser zunächst für den Bereich 
des Reichsgaues Wartheland eine Verfügung 
über die Einrichtung einer Deutschen Volks- 
liste, Ihre Aufgabe war, ausgehend von den 
völkischen Tatbeständen nach der deutschen 
Inbesitznahme der Ostgebiete, die Bestands- 
aufnahme des Deutschtums durchzuführen. 
In mehr als einjähriger Arbeit und Erfahrung 
entwickelte sich hieraus die heute bestehende 
Organisation der Deutschen Volksliste mit 
der Zentralstelle beim Reichsstatthalter, den 
Bezirksstellen bei den Regierungspräsidenten 
und den Zweigstellen bei den unteren Ver- 
waltungsbehörden. Bei der Erfassung des 
Volksdeutschtums ging man von der Erkennt- 
nis aus, daß ein Rückfall in alte Fehler einer 
früheren Volkstumspolitik nur dann vermie- 
den werden könne, wenn eine Trennung von 
Deutschtum und Polentum der gesamten 
Volkstumspolitik von vornherein zugrunde 
gelegt würde. Denn schon die ersten Arbeits- 
ergebnisse führten zu der Feststellung, daß 
neben dem Kern der deutschen Volksgruppe, 
der sich in der harten Bewährungszeit der 
“Fremdherrschaft als natürliche Auslese des 
kämpferischen Volkstums herausgebildet 
hatte, in zahlreichen Einzelfällen als Folge- 
erscheinung des erbittert geführten Volks- 
tumskampfes vor allem durch völkische 
Mischehen bereits Bindungen und Verzahnun- 
gen mit dem fremden Volkstum eingetreten 
waren, die eine einwandfreie Bestimmung 
der Volkstumszugehörigkeit erschwerten. Im 
Interesse einer Klärung der völkischen Fron- 
ten konnte demnach ein bloßes Lippen- 
bekenntnis nach der Rückgliederung der Ost- 
gebiete unter keinen Umständen als ausrei- 
chende Grundlage für die Aufnahme in die 
Deutsche Volksliste angesehen werden, zumal 
polnischerseits verschiedentlich das Bestreben 
festgestellt werden konnte, aus durchsichtigen 
Gründen unter allerlei Täuschungsmanövern 
Eingang in die sich bildende deutsche Volks- 
gemeinschaft zu finden. Von entscheidender 


Bedeutung mußte vielmehr das Verhalten des ` 


Einzelnen in der Zeit der Fremdherrschaft 
sowie seine blulsmäßige Zugehörigkeit zum 
deutschen Volkstum sein. Diese wesentlichen 
Grundsätze haben durch die „Verordnung 
über die Deutsche Volksliste und die deutsche 
Staatsangehörigkeit in den eingegliederten 
Ostgebieten“ vom 4. März 1941 ihre reichs- 
gesetzliche Regelung erfahren, die für die Fr- 
fassung des ansässigen Deutschtums in allen 
eingegliederten Ostgebieten einheitliche Ge- 
sichtspunkte festgelegt hat. 

Für diejenigen Deutschen, die während 
der Fremdherrschaft ihre oft mit schwersten 


persönlichen Opfern bezahlte völkische Be- 
währungsprobe bestanden haben, fällt die 
Entscheidung der Volkszugehörigkeit nicht 
schwer. Über die formale Beurkundung ihrer 
aufrechten Haltung hinaus wird ihnen Ge- 
legenheit gegeben, ihre Erfahrungen aus dem 
Volkstumskampf und ihre Einsatzbereitschaft 
auch weiterhin in den Dienst des Aufbaues 
ihrer befreiten Heimat zu stellen. Für die 
nicht klar einzuordnenden Fälle legt die 
Deutsche Volksliste eine Reihe von Beurtei- 
lungsgrundlagen fest, nach denen eine ver- 
antwortungsbewußte Entscheidung zu treffen 
ist. So wird beispielsweise im Falle einer 
völkischen Mischehe die Aufnahme auch des 
polnischen Ehepartners in die Deutsche Volks- 
liste dann verantwortet werden können, 
wenn der deutsche Teil sich in der Familie, 
d.h. vor allem in der Frage der Kindererzie- 
hung, durchgesetzt hat und dem polnischen 
Ehepartner keine deutschfeindliche Einstel- 
lung in der Vergangenheit nachzuweisen ist. 
Eine entsprechende Einstufungsmöglichkeit in 
die Deutsche Volksliste ist durch ihre Auf- 
teilung in vier Abteilungen gegeben. Viele, 
obwohl irrtümliche, so doch weitverbreitete 
Auffassungen zur Volkstumsfrage hat die be- 
gonnene Lösung dieses Problems іп den Ost- 
gebieten schlagartig ins richtige Licht gerückt, 
so etwa die Meinung, daß ein Pole der frü- 
heren preußischen Teilgebiete, der die deut- 
sche Sprache fließend beherrsche und den 
Weltkrieg auf deutscher Seite mitgemacht 
habe, doch nicht als Pole angesehen werden 
könne. Die tägliche Praxis hat demgegenüber 
Beispiele geliefert, die die ganze Abwegigkeit 
solcher Auffassungen kennzeichnen. Unzäh- 
lige deutsche Männer haben als polnische 
Staatsangehörige unter Polens Fahnen kämp- 
fen müssen, ohne daß man daraus für sie ein 
Bekenntnis zum polnischen Volkstum ableiten 
könnte. Umgekehrt aber haben unzählige An- 
gehörige des deutschsprechenden sog. Posener 
Polentums nachweislich in deutschfeindlichen 
Organisationen eine führende Rolle gespielt 
und sind in den letzten beiden Jahren von 
den Sondergerichten als Deutschenmörder aus 
den blutigen Septembertagen 1939 zum Tode 
verurteilt worden, obwohl sie einstige Welt- 
kriegsteilnehmer und oft auch Träger des 
Eisernen Kreuzes gewesen sind. Hieraus 
wird deutlich, daß nicht äußere Merkmale 
wie Sprache, deutsche Schule oder deut- 
sche Staatsangehörigkeit vor dem Weltkrieg 
ausschlaggebend für die Zuerkennung der 
deutschen Volkszugehörigkeit sein können. 
Das Volkslistenverfahren lehnt vielmehr die 
Germanisierung reiner Polen ab und hält als 
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wesentliche ` Aufnahmebedingung für die 
Grenzfälle an dem Grundsatz fest, daß kein 
deutsches Blut verloren gehen und fremdem 
Volkstum nutzbar gemacht werden darf. 
Deshalb erstreckt sich das Verfahren auch in 
der letzten Finordnungsstufe immer noch 
auf die Rückgewinnung gefährdeten oder 
verlorgengegangenen deutschen Blutes, wenn 
die vorgeschriebenen, die Gesamtpersönlich- 
keit des Einzelnen ‚wertenden Beurteilungs- 
grundlagen vorhanden sind und die Auf- 
nahme in die deutsche Volksliste als erwünsch- 
ter Bevölkerungszuwachs anzusehen ist, wo- 
bei der Rückgewinnung des „letzten Tropfens 
deutschen Blutes“ selbstverständlich fest- 
umrissene Grenzen gesetzt sind. 


Die dicht vor dem endgültigen Abschluß 
stehende Arbeit der Deutschen Volksliste hat 
mit der von ihr getroffenen Entscheidung der 
Frage der Volkszugehörigkeit die Voraus- 
setzung für die Lösung des Volkstumspro- 
blems in einem jahrhundertelang umkämpf- 
ten Grenzraum, wie ihn der deutsche Osten 
darstellt, geschaffen. Die Trennung der 
Volkstümer hat die Gefahr des Eindringens 
unerwünschter Elemente in die in der Bildung 
begriffene junge deutsche Volksgemeinschaft 
beseitigt und die Sicht für die zu treffenden 
volkspolitishen Maßnahmen freigemacht, 
deren Ziel die folgerichtige Auswertung des 
Waffensieges und damit die völkische Durch- 
dringung und Sicherung des neuen deutschen 
Lebensraumes im Osten ist. 


Wesenszüge deutscher Kunst im Ostland 


Es gibt wohl kaum eine andere Stadt deut- 
scher Prägung, in der man den Begriff der 
Grenze stärker empfindet als im alten Narwa, 
das bis in unsere Tage der letzte Vorposten 
des Deutschtums gegen Osten geblieben ist. 
Denn hier, wo bis 1558 das „Ende der Chri- 
stenheit‘ lag, nämlich das des Römischen Rei- 
ches Deutscher Nation, wurden nicht allein 
Länder, sondern Kulturen und darum eigent- 
lich auch Erdteile voneinander geschieden. 
Man ist als Besucher von dem gleich einem 
Festsaal geräumigen Marktplatz aus durch 
verträumte Gassen gegangen, in denen nicht 
zufällig die Erker behaglicher Bürgerhäuser 
an Franken erinnern, denn nach dem großen 
Brand von 1659 war die Neuerstellung dieses 
Viertels dem Architekten Georg Teuffel aus 
Nürnberg übertragen worden — man hat die 
zarten Danziger Fächergewölbe der Dom- 
kirche, in der sich das russisch-orthodoxe 
Inventar aus Peters des Großen Tagen selt- 
sam genug ausnimmt, auf sich wirken lassen, 
um dann vom Turm der Ordensfeste Her- 
mannsburg den Blick gen Morgen zu richten. 
Schon ihr gegenüber, die trotz ihrer Größe 
fein gegliedert ist, tut sich eine völlig andere 
Welt auf: Nur durch den Fluß getrennt liegt 
dort in schier brutaler Wucht das einst von 
den Zaren zur Bedrohung der Deutschen 
errichtete Kastell Iwangorod, einem in sich 
geduckten Raubtier gleich; dahinter aber 
zieht sich die trostlose Spur eines schlech- 
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VonEugenKusch, Nürnberg 


ten Weges durch verfilzten Wald ins Nie- 
mandsland hinein, vor dem Kriege lediglich 
von sowjetischen Wachttürmen bestanden. 
Die Wehrburg inmitten eines kulturellen 
Vakuums, sie ist zugleich ein Merkmal der 
mittelalterlihen Kunst des Ostlandes: Die 
ansässigen Völker besaßen von sich aus nichts, 
was sie den Bauten in den aufblühenden 
Orten der deutschen Pioniere hätten zur 
Seite stellen können — immer blieben sie aus- 
schließlich die Nehmenden. Darum fehlt den 
Kirchen und ihrer Einrichtung jeder fremde 
Einschlag; sie sind nach gleichen Gesetzen 
geschaffen wie die im Reich, nur meist be- 
dingt durch die schon herbere Landschaft mit 
ihren schweren Wintern, in kleineren Aus- 
maßen. Eigentümlich ist dabei, daß einer 
der frühesten Stileinflüsse nicht direkt vom 
Westen, sondern auf dem Umweg über das 
schwedische Gotland vermittelt wird, so von 
1185 ab an Burg und Kirche in Uexküll und 
vermutlich auch am ersten Bauabschnitt des 
Domes von Riga. Dies hängt damit zusam- 
men, daß auf Gotland, dem später so wich- 
tigen Stützpunkt der Hanse, sehr bald eine 
bodenständige Steinhauerschule entstand, 
welche die eingeführten Formen der noch 
schlichten westfälischen Hallenkirche weiter 
pflegte und mit Schmuck versah. Nachdem die 
Meister auf ihrer heimatlichen Insel beinahe 
jedem Dorf ein stattliches Gotteshaus spät- 
romanischer Prägung gegeben hatten, fanden 


sie in den gerade entstehenden Gemeinden 
der Deutschen in den Östseeländern gute Auf- 
nahme. Wie dann später Wisby nach dem — 
vielleicht etwas übertriebenen — Urteil des 
Schweden Lindström „geradezu eine west- 
fälische Stadt“ wird und seine stolze Marien- 
kirche als Symbol der innigen Beziehungen 
eine direkte Filiale von Lübeck, so kommt 
nochmals eine starke Ausstrahlung auf den 
Osten des Festlandes zustande, aber mittler- 
weile hat sich der machtvolle Bauwille der 
norddeutschen Küstenstädte auch dem Ost- 
land direkt mitgeteilt. 

Den Hallenkirchen westfälischer Ordnung 
in Livland haftete noch die Schwere erster 
Versuche an. Bei ihnen war ja, ähnlich wie 
in Siebenbürgen, die Wehrhaftigkeit wesent- 
licher als aller künstlerische Schmuck. Dieser 
entwickelte sich darum naturgemäß erst im 
Gleichklang der durch die Gunst des Ові- 
handels sich vollziehenden Ausbreitung der 
Städte. An deren Spitze stand das von Bischof 
Adalbert gegründete Riga, dessen malerisches 
Weichbild bis heute den Geist hanseatischen 
Bauens atmet. Die Art, wie sich die erstar- 
kende Bürgerschaft der Bevormundung ihrer 
Landesherren zu entziehen weiß, erinnert an 
ähnliche Vorgänge im reichsfreien Nürnberg, 
nur daß die Ostdeutschen darin weit weniger 
geschmeidig waren: Zweimal zerstörten sie 
das den Hafen beherrschende Schloß des 
Deutschen Ordens, um die bisher geübte Kon- 
trolle des Schiffsverkehrs zu vereiteln; die 
Bürger waren, wie auf dem Lande der Adel, 
sehr oft der sich freuende Dritte in dem lang 
anhaltenden Vormachtsstreit zwischen den 
Ordensrittern und den Bischöfen. 

Von Rigas- rotem, schlicht gefügtem Back- 
steindom heißt es, bei der ersten Planung 
von 1211 seien solche Ausmaße vorgesehen 
gewesen, daß noch hundert Jahre später die 
gesamte Bevölkerung der Stadt darin Platz 
gefunden hätte — ein gewaltiges Projekt 
gegenüber dem vorher hier stehenden Holz- 
kirchlein! Trotz vereinfachter Behandlung der 
Außenteile unter anderem nach Art der Zister- 
zienser, die ja gerade im Ostland als Pio- 
niere wie als Architekten eine hervorragende 
Rolle spielten, steht das Werk in seiner letz- 
ten Gestalt mit dem wuchtigen, von Blenden 
und Fenstern durchwirkten Turm den Haupt- 
kirchen von Lübeck und Danzig geschwister- 
lich nahe. Indessen wurde wie in der Trave- 
stadt auch in Riga nicht der Dom das in 
seiner Geschichte am meisten fesselnde Pro- 
jekt — die im Jahre 1941 von den Bolsche- 
wiken zerstörte Kirche St. Petri überragte die 
Kathedrale nicht allein durch ihre zierlich ge- 


drechselte Spitze, sondern zugleich durch die 
überlieferten Daten. 

St. Peter in Riga wird zwar ungefähr gleich- 
zeitig (1209) mit dem Dom erstmalig genannt, 
allein bis zum Durchbruch der Gotik in Liv- 
land ist über das Werden des Baues kaum 
etwas bekannt. Als jetzt eine dem neuen Stil 
huldigende basilikale Erweiterung notwendig 
wird, bestellt man den Meister dazu aus 
einer Stadt, der man nicht nur geschäftlich 
verbunden war: Im Jahre 1408 wird Johann 
Rumeschottel aus Rostock die Leitung für den 
Chorumbau übertragen; dieser hatte dem 
neuen Schiff ein gewaltiges Querhaus hinzu- 
fügen und so eine Anlage nach Art der seiner 
Heimatstadt schaffen wollen, die St. Peter zu 
den vollendetsten Kirchen des gesamten Ost- 
seegebietes gemacht hätte. Aber durch die 
Auswirkungen der unglücklichen Schlacht 
von Tannenberg wurden die Arbeiten schon 
nach kurzer Zeit eingestellt und, als sie erst 
nach einem Menschenalter wieder aufgenom- 
men werden konnten, waren die Geldmittel 
nicht mehr vorhanden, die großzügigen Ent- 
würfe Rumeschottels weiter auszuführen — 
ohne das Walten jedweder weiteren Initia- 
tive glich man nur die Höhe und Breite 
des Langhauses dem neuen Chor an. Der 
Turm dazu mußte nach mancherlei Unglück 
nicht weniger als viermal wieder aufgebaut 
werden, wobei bezeichnend ist, daß von Dan- 
zig, Lübeck und Hamburg fachmännischer 
Rat dafür eingeholt wurde. Die letzte Fas- 
sung gab ihm dann der einheimische Zim- 
merer Johann Wülbern und machte damit 
St.Peter zum Wahrzeichen von Riga. Der 
einstmals unvergleichliche Reichtum des 
Innern als Spiegelbild ständischen Wohl- 
ergehens ist bis auf die Fragmente einer treff- 
lichen Arbeit des Lübeckers Hans Heydemann 
leider nur mehr urkundlich überliefert. Unter 
den fast 40 Altären lübischen oder einheimi- 
schen Ursprungs von hohem Wert soll einer 
sogar von Albrecht Dürer an Ort und Stelle 
geschaffen worden sein — Nicolaus Busch hat 
u.a. an Hand von drei Trachtenentwürfen 
nachzuweisen versucht, wie Dürer auf seiner 
Reise nach Riga im Winter 1521/22 dort einen 
ehrenden Auftrag ausgeführt habe, was zu- 
mindest ein beredtes Zeugnis für den inner- 
deutschen Kunstaustausch bis hinauf zu den 
äußersten Grenzmarken des Reiches ist. 

Die erst jüngst geklärte Geschichte eines 
noch als Ruine imposanten Bauwerks aus 
der Blütezeit des Ostlandes weist zum Teil 
in eine völlig andere Richtung als die der 
anderen Kirchen: Der Dom von Dorpat trägt 
zwar Grundmerkmale der westpreußischen 
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Zisterzienserabtei Pelplin, aber die Erweite- 
rung nach 1400 ist süddeutscher Art — viel- 
leicht hat ein Mitglied der Landshuter Bau- 
hütte Hans Stettheimers hieran Anteil oder 
gar, wie mit mehr Wahrscheinlichkeit aus 
dem kapellenlosen Hallenchor mit Umgang 
und anderen Details geschlossen wird, ein 
Angehöriger der großen Steinmetzenfamilie 
Parler, deren Wirken zwischen ihrer schwä- 
bischen Wiege Gmünd bis an den Rand der 
Karpaten immer klarer festzustellen ist. Karl 
H.Clasen hebt hervor, daß der damalige 
Bischof von Dorpat, Damerow, zuvor Geheim- 
schreiber des Kaisers Karl IV. in Prag gewesen 
sei, was zumindest seine Kenntnis des der 
Parlerschule eigenen Chorabschlusses erklärt. 

Vor allen anderen Städten des Ostlandes 
hat Reval sein einzigartiges, durch eine Ring- 
mauer und trutzige Türme noch völlig in sich 
geschlossenes mittelalterliches Aussehen be- 
wahrt — auch seine Straßen im Schmuck 
hochgiebliger Patrizierbauten und festlich ein- 
gerichteter Gildenhäuser sind einheitlicher 
geblieben als sonstwo; das in seinen Propor- 
tionen schön ausgewogene Rathaus hat schon 
Dehio als kraftvolles Zeugnis deutscher Pio- 
nierkunst gerühmt. Aus dem Dreigestirn von 
RevalsKirchen ragen 51. Olai durch die pracht- 
volle Holzkonstruktion seines steilen Turmes 
undSt.Nikolai hervor, weil dieses den berühm- 
ten Totentanz von Bernt Notke in sich birgt. In 
klarer packender Sprache und doch mit vir- 
tuoser Handschrift schildert dieser spukhafte 
Reigen einen damals gern gewählten Gegen- 
stand — die Gleichheit aller irdischen Stände 
in der Sterbestunde, nicht zuletzt als Aus- 
druck eines neuen Gemeinschaftsgefühls, das 
alle sozialen Gegensätze auslöschen möchte. 
Was diesesGemälde besonders wertvoll macht, 
ist der Umstand, daß die Forschung in der 
Revaler Fassung nicht wie früher angenom- 
men eine Kopie des Lübecker Exemplars, 
sondern das Original aus Notkes vielseitiger 
Hand erkannte. 

Auch der Revaler Totentanz entbehrt nicht 
der gleichnishaften Bedeutung der innigen 
Beziehung der bildenden Künste im Ostland 
zu den geistigen Mittelpunkten der Hanse. 
Leider ist gerade hier in unruhigen Zeiten 
soviel verloren gegangen, daß eine aussichts- 
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reiche Beurteilung der Malerei unmöglich ge- 
macht wurde. Wesentlich besser steht es mit 
der Plastik, wenn es sich auch vorwiegend um 
Arbeiten zwischen 1400 und 1530 handelt, um 
jene Zeitspanne also, da die Ausfuhr von 
Lübecker Bildschnitzereien nach Norden und 
Osten geradezu konkurrenzlos ist. Wenn auch 
neben wenigen lokalen Erzeugnissen manches 
nach Danzig weist oder wie eine unter dem 
Namen „Docke“ bekannte Madonna nach dem 
westlichen Norddeutschland und die Predellen 
von Hinrich Beldensnyder - Brabender nach 
Münster in Westfalen, so bleiben doch die 
Lübecker Namen in der Überzahl: Neben dem 
schon genannten Bernt Notke sind es u. a. 
Hermen Rode, Johannes Junge, Claus Berg 
und Henning van der Heide, deren Werkstät- 
ten geschnitzte und bemalte Altäre für Kir- 
chen im Ostland ausführen, bis dann die 
Reformation diesem reichen Zustrom ein recht 
gewaltsames Ende bereitet. 
Heftiger nämlich als meistens im Reich 
wüteten in den Städten des Ostlandes die 
Bilderstürmer, denn unheilschwer war die 
Luft aus den gegensätzlichen Meinungen ge- 
laden, besonders in Riga, wo dann eine 
tumultartige Zerstörung der alten Kirchenein- 
richtungen vor sich ging. Noch in der Nach- 
wirkung dieses religiösen Fiebers entstand die 
„Parabel vom verlorenen Sohn“ des aus Hes- 
sen nach Riga zugewanderten Franziskaners 
Burkard Waldis, welche 1527 mit tiefster 
Wirkung vor der Petrigemeinde aufgeführt 
wurde. Dieses Gottsucherdrama zählt zu den 
letzten unsterblichen Kunstschöpfungen auf 
dem Boden des Ostlandes; was fortan noch 
hinzukam, war meist nur eine — freilich liebe- 
volle— Ergänzung oder Erneuerung des schon 
Bestehenden. Nur wo, wie in Narwa, eine spä- 
tere Zuwanderung von Kaufleuten auch wei- 
terhin Wohlstand und Anregung zu schaffen 
vermochten, kommt die Barockkunst zu 
einigem Recht, wenn auch hier wie an den 
verschiedenartigen kurländischen Schloß- und 
Gutsbauten in weitaus spärlicherer Ausstat- 
tung als in den Ursprungsgebieten. Es fehlte 
mittlerweile eben doch an der erforderlichen 
Resonanz, die schon allein durch erzwungene 
Grenzen gegen Deutschland hatte abhanden 
kommen müssen. 


Pflege des deutschen Männergesangs im Elsaß 


Ehrenpokal, dem Elsässischen Sängerbund vom Zürcher Gesangverein im Jahre 1856 gestiftet 


Quelle: „Leipziger Illustrierte* vom 20, ‚Juni 1856 


Straßburger Sängerhaus, eröffnet 1903 


Quelle: „Festschrift zur Erinnerung an die Eröffnung des Sängerheims des Straßburger Männergesangvereins 
31. Januar und 1, Februar 1908“, Straßburg, Elsäss. Druckerei und Verlagsanstalt 


Alte baltische Kunstwerke 


Früher für eine 


Kopie 
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Teilbild aus dem Totentanz von Bernt Notke (um 1460) in der Nikolaikirche zu Reval. 


der gleichen Darstellung im St. Martin zu Lübeck gehalten. Heute als Original des nach der Reformation von 


seinem Ursprungsort verbannten Werkes erklärt. 
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RIGA 


Blick von St. Jakobi auf Petrikirche (links) und Dom, 
beide baugeschichtlich engstens mit Lübeck verbunden 


REVAL 


Vor den Toren der Stadt. Blick auf die Olaikirche 


NARWA 


Die Festung Iwangorod. Im Hintergrund die Hermannsburg 


ПОВРАТ 


Portalfront der Domkirche. 
Der letzte Bau von 1470 zeigt außer westpreußi- 
schen Einflüssen auch solche aus Süddeutschland, 
vermutlich aus Landshut 


Quelle: Privataufnahmen von Eugen Kusch 


Die deutschsprachige Zeitschriftenpresse in der Sowjetunion 


Die Sowjetstatistik hebt rühmend hervor, 
daß die Presse der Sowjetunion in 85 Spra- 
chen erscheint und alle Nationalitäten „ihre“ 
Organe haben. In Wirklichkeit hat diese 
„Fürsorge“ für eine „eigene“ Presse der in 
der Union zusammengefaßten Nationalitäten 
natürlich ausgesprochen agitatorische Gründe, 
denn sie bringt keineswegs etwa die Eigenart 
und das Eigenleben der nichtrussischen Völ- 
kerschaften zum Ausdruck, sondern sie sieht 
es als ihre Aufgabe an, alle Angehörigen der 
Sowjetrepubliken dem Bolschewismus ge- 
fügig zu machen und „den bolschewistischen 
Menschen zu formen“. 


Am 7.November 1917, dem Tage des bol- 
schewistischen Umsturzes, begann für die ge- 
samte Presse Rußlands die Umwandlung zur 
bolschewistischen Staatspresse. Dabei wurden 
auch die deutschsprachigen, deutsches Wesen 
pflegenden Blätter durch bolschewistisch 
orientierte Organe ersetzt, die zwar weiterhin 
in deutscher Sprache erschienen, die aber die 
Belange der deutschen Siedler völlig über- 
gingen. Sie waren darum auch in deutschen 
Kreisen denkbar unbeliebt und erreichten 
trotz allen Schikanen keine große Verbrei- 
tung; in unvorstellbarer Eintönigkeit priesen 
sie die „Fortschritte“ des bolschewistischen 
„Aufbaus“. Ihre drucktechnische Gestaltung 
ist zudem ein beredtes Zeugnis für den kul- 
turellen Tiefstand der Sowjetunion. Diese 
Anspruchslosigkeit in geistiger wie drucktech- 
nischer Hinsicht ist kennzeichnend für die ge- 
samte Sowjetpresse; selbst die graphischen 
Fachzeitschriften der UdSSR. machen davon 
keine Ausnahme. 

Abgesehen von der europäisch aufgemach- 
ten Großstadt-Tagespresse unterschied sich 
von dieser öden Masse der Sowjetblätter nur 
die sich an das deutschsprechende europäische 
Ausland wendende und die Bedürfnisse des 
Rußlanddeutschtums ignorierende Zeitschrif- 
tenpresse. Dieser neue Тур hat sich aus den 
zentralistisch organisierten Jugendzeitungen 
„Jungsturm“ (1924) und „Die Trompete“ 
(1926) in Charkow und „Der Kämpfer“ in 
Katharinenstadt, einer der ersten sowjetischen 


Vgl. den Artikel „Die deutschsprachige Presse 
in der Sowjetunion“ von Carlo von Kügelgen in 
Heft 6/1939 ($. 372—375). 


Deutschtum im Ausland 5 


VonHorstSeemann 


literarischen Zeitschriften, entwickelt. Doch 
sind die neuen Blätter dieses Typs eindeu- 
tiger der Mentalität des europäischen Aus- 
landes angepaßt: so Johannes R. Bechers 
„Internationale Literatur“ und die von Ber- 
tolt Brecht, Lion Feuchtwanger und Willi Bre- 
del herausgegebene „literarische“ Monats- 
schrift „Das Wort“, die Ende 1939 einging. 
Der sowjetischen Wirtschafts- und Verkehrs- 
werbung im Auslande dienen die offiziöse 
illustrierte Propagandazeitschrift „USSR. im 
Bau“ und zwei landwirtschaftliche Zeit- 
schriften. 

Jüdische und judenhörige Literaten aus 
aller Herren Ländern, größtenteils Emigran- 
ten aus dem Reich, bildeten den Redaktions- 
und Mitarbeiterstab der beiden Zeitschriften 
„Das Wort“ und „Internationale Literatur“ 
seit ihrer Gründung. Diese beiden Blätter 
dienten den Emigranten in der Hauptsache 
dazu, ihre literarischen Produkte an die 
Öffentlichkeit zu bringen und damit die Not- 
wendigkeit ihres Emigrantendaseins unter 
Beweis zu stellen. Den Ton gab dabei Lion 
Feuchtwanger an, der sich eifrig bemühte, 
sein gewesenes bourgeoises Leben vergessen 
zu lassen, indem er Bekenntnisse auf Be- 
kenntnisse schrieb, um den Machthabern der 
Sowjets zu zeigen, daß er selbst ein echter 
Bolschewist geworden sei. „Es tut uns wohl“, 
sagt er an einer Stelle über den Bolschewis- 
mus, „nach all der Halbheit des Westens ein 
solches Werk zu sehen, zu dem man von Her- 
zen ja! ja! ја! sagen kann“ („Das Wort“, 
Nr. 11/1957). Die Sowjetkultur beschreibt er 
mit folgenden begeisterten Worten: „Sowjet- 
kultur ist sozialistische Kultur, ist eine Kul- 
tur der Massen, ist Kultur des ganzen Vol- 
kes... Kultur aber beginnt nicht bei Büchern, 
Skulpturen, Gemälden, sie beginnt bei der 
Möglichkeit, arbeiten, essen, wohnen, Kinder 
bekommen und erziehen zu können, keine 
Angst vor Krankheit und Alter haben zu 
müssen. — Sind diese Möglichkeiten dem 
Sowjetbürger gegeben?“, fragt er. Er müßte 
es ja am besten wissen, da er das „herrliche“ 
Leben der Sowjetbürger täglich vor Augen 
hat. Er ist sich aber der Schwierigkeit der 
Beantwortung dieser Frage wohl bewußt und . 
beruft sich darum auf die Verfassung der 
Sowjetunion, jenes altbekannte Lügenpam- 
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phlet, das der ganzen Welt bis jetzt vorge- 
schwätzt und vorgelogen worden ist. Und nun 
kommt eine Aufzählung der sozialen und 
kulturellen „Errungenschaften“ der Sowjet- 
union, die jedem Ausländer vorgewiesen wer- 
den als die sattsam bekannten „Stalinschen 
Dörfer“, deren wahres Gesicht heute durch 
die deutsche Wehrmacht enthüllt worden ist. 

Der Inhalt der Zeitschriften besteht aus der 
Behandlung literarischer und theoretischer 
Probleme des Bolschewismus und aus Lob- 
hudeleien auf Stalin und das Sowjetregime. 
Stalin wird in allen Tonarten glorifiziert, hier 
nur eine kleine Kostprobe: 


„Stalin wohnt im Land verschneiter 
Wälder, 
Wo die Menschen frei wie Adler sind. 


Stalin sagt: Euer ist die Erde! 
Nehmt sie, und sie nimmt uns keiner 
mehr!“ 


Den größten Raum nimmt in diesen Hetz- 
artikeln die hemmungslose Greuelpropa- 
ganda gegen Deutschland ein. Besonders be- 
liebt sind zersetzende Kritiken nach sattsam 
bekannter jüdischer Art. Alle Mängel und 
Verbrechen, die dem Bolschewismus anhaften, 
werden kurzerhand dem Nationalsozialismus 
in die Schuhe geschoben. Angesichts des kul- 
turfeindlichen Wütens der Bolschewisten und 
der von ihnen durch Hunger und Mord liqui- 
dierten Wissenschaft sprechen diese Schrei- 
berlinge von der „entarteten“ deutschen Kul- 
tur und den deutschen „Wissenschaftlern der 
blutigen Praxis“! Große Sorgen macht ihnen 
das Fortbestehen des Dritten Reiches, und 
Bertolt Brecht fragt im „Wort“ (Nr. 12/1937) 
in einer „deutschen Satire für den deutschen 
Freiheitssender“, ob Deutschland „den näch- 
sten Winter überdauern wird“ und im kom- 
menden Krieg „alle Soldaten, die in die 
Tanks steigen, lange genug drinnen bleiben“, 
derweilen „alle ihre Frauen und Kinder 
Rüben fressen“. Diese dichterischen Ergüsse 
kennzeichnen am besten die geistige Verfas- 
sung derer, die sich als Walter der deutschen 
Kultur aufführen. Kritisiert und in den 
Schmutz gezogen wird von diesem Kreise 
emigrierter Intellektueller in gut bezahltem 
Eifer alles und jedes, was nicht auf den bol- 
schewistischen Nenner zu bringen ist. 
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Die Rubrik „Kulturerbe“ ist eine einzige 
Anmaßung der Emigranten und Juden aus 
Deutschland. Sie verdrehen nicht nur die 
deutsche Literaturgeschichte, sondern bringen 
es in echt jüdischer Frechheit fertig, Sätze 
von Ernst Moritz Arndt, Goethe, Hebbel, 
Fritz Reuter, Richard Wagner, Gottfried Kel- 
ler als eigene Worte zu zitieren, um dem 
Leser ein Niveau und eine Zielsetzung vorzu- 
täuschen, die gerade ihre Machwerke nicht 
besitzen. Über die Deutschen in der Sowjet- 
union findet man kein Wort, denn sie werden 
von dieser gewissenlosen Emigrantenclique 
nicht nur unbeachtet gelassen, sondern verach- 
tet und gehaßt. 

Einige Worte seien noch zum Inhalt der 
Zeitschrift „USSR. im Bau“ gesagt, die in 
deutscher, englischer, französischer und russi- 
scher Sprache erscheint, wobei es bemerkens- 
wert ist, daß die russische Ausgabe in der 
Ausstattung erheblich hinter den für das Aus- 
land bestimmten Ausgaben zurücksteht. Die 
Zeitschrift zeigt in Großaufnahmen die fort- 
schreitende Verwirklichung der Fünfjahres- 
pläne Stalins. Heute wissen wir, daß diese 
Pläne keineswegs einer friedlichen Indu- 
strialisierung und Auswertung der Natur- 
reichtümer zum Wohle des Landes und der 
Bevölkerung, sondern hauptsächlich einer 
großangelegten Aufrüstung dienen sollten, um 
mit ihrer Hilfe die Weltrevolution zu ver- 
wirklichen. Auch dieses Blatt ist hauptsäch- 
lich für das Ausland gedacht und betreibt eine 
raffinierte Irreführung des ausländischen Be- 
schauers. Bilder von gigantischen Hallen und 
Fabrikanlagen wechseln ab mit Aufnahmen 
von prachtvollen, modernen Arbeiterwohnun- 
gen und Kinderhorten sowie mit Porträts von 
Arbeitern, die sich ausgezeichnet haben. Man 
soll daraus die Zufriedenheit des „glücklichen“ 
Sowjetarbeiters und die gewaltigen Fort- 
schritte der Sowjetunion auf sozialem Gebiet 
ersehen. 

Täuschung des ausländischen Lesers über 
die wahren Zustände im „Sowjetparadies“ 
und wüste Hetztiraden gegen das national- 
sozialistische Deutschland — das sind die 
wahren Aufgaben der deutschsprachigen 
Presse in der Sowjetunion, die ebenso wie die 
übrige sowjetische Presse ausschließlich im 
Dienste der jüdisch-bolschewistischen Agita- 
tion steht. 


Deutschtum in Hinterindien 


Bis zum ersten Weltkriege war das Deutsch- 
tum in Hinterindien nicht unbedeutend. Deut- 
sche Handelsbeziehungen lassen sich bis ins 
16. Jahrhundert zurück nachweisen. Vom 
17. Jahrhundert an setzten die Bestrebungen 
deutscher Missionsgesellschaften ein. Einzelne 
Deutsche kamen mit Hinterindien (wie mit 
dem Fernen Osten überhaupt) durch ihre 
Dienste bei der holländischen Ostindienkom- 
panie in Berührung. 

Eine verhältnismäßig breite Entfaltungs- 
möglichkeit nach den verschiedensten Rich- 
tungen hatte das Deutschtum in dem selbstän- 
dig gebliebenen Königreich Thailand (vor- 
mals Siam). Engelbert Kämpfer verdanken 
wir eine ausführliche Schilderung Siams aus 
dem 17. Jahrhundert (er kam 1690 mit einem 
holländischen Schiff dorthin). Handelsver- 
träge wurden 1862 und 1897 von deutscher 
Seite mit Thailand abgeschlossen. Die wie- 
derholten Besuche des siamesischen Königs 
Tshulalongkorn in Deutschland (1897 und 
1907) knüpften die Beziehungen zwischen den 
beiden Ländern noch enger. Siamesische Prin- 
zen traten zeitweise in deutsche Heeresdienste 
ein und bauten dann die siamesische Armee 
nach deutschem Muster auf (der Vater des 
jetzigen Königs war deutscher Seeoffizier). 
Deutsche Ärzte waren am Aufbau des Veteri- 
när- und Sanitätswesens bei Heer und Marine 
in Siam maßgeblich beteiligt. Desgleichen 
waren die Leistungen deutscher Ingenieure 
und Techniker sehr beachtlich. Auch die deut- 
sche Sprache stand in hohem Ansehen und 
wurde als Unterrichtsfach in alle siamesischen 
Mittelschulen eingeführt. 

Diese Beziehungen zum Deutschtum wur- 
den durch den Weltkrieg wesentlich gestört. 
Gegen den Willen des siamesischen Volkes 
mußte die siamesische Regierung auf Druck 
Englands und Frankreichs (Französisch Indo- 
china und Britisch Malaya als Nachbarn!) 
1917 in den Krieg gegen Deutschland eintre- 
ten. Zwar haben nach dem Weltkrieg die 
Deutschen wieder Fuß gefaßt und viele Han- 
delsfirmen konnten wieder aufgebaut wer- 
den. Aber die früheren innigen Beziehungen 
konnten nicht wieder erreicht werden. Lebten 
vor dem Weltkriege etwa 200 Deutsche in 
Siam, so konnte man unmittelbar vor Aus- 
bruch des jetzigen Krieges in Thailand etwa 
100 Deutsche feststellen, von denen die mei- 
sten als Ärzte, Kaufleute, Ingenieure und An- 


gestellte in der Hauptstadt Bangkok lebten. 
1926 kam wieder ein neuer Handelsvertrag 
zwischen Deutschland und Thailand zustande. 
Organisatorisch fanden sich die Mitglieder der 
Deutschen Kolonie in Bangkok in einer Orts- 
gruppe der NSDAP. und einem Deutschen 
Klub zusammen. 

Von einiger Bedeutung war sowohl vor dem 
Weltkriege wie auch noch vor dem jetzigen 
Kriege das Deutschtum in dem südlich von 
Thailand auf der Halbinsel Malakka angren- 
zenden Britisch Malaya. In erster Linie waren 
es Handelsbeziehungen, die die deutschen 
Firmen an den dortigen Hauptplätzen an- 
sässig machten. Deutsche Kaufleute waren in 
Georgetown auf Penang tätig, das von den 
deutschen Schiffahrtslinien angelaufen wurde. 
Einige saßen auch in Kuala Lumpur; die 
stärkste deutsche Kolonie befand sich aber in 
der britischen Seefeste Singapur. 

Eine der ältesten deutschen Handelsfirmen 
in Singapur ist das Haus Behn, Meyer u Со., 
das am 1. November 1840 dort von den Ham- 
burgern August Behn und Valentin Lorenz 
Meyer gegründet wurde. Diese Firma hatte 
sich vor dem Weltkriege von Singapur aus 
über den ganzen Osten, vor allem nach den 
Philippinen und den Großen Sundainseln, 
schließlich auch nach Thailand und Burma 
hin ausgebreitet. Bei Kriegsausbruch im Jahre 
1914 zählte sie 14 blühende Niederlassungen. 
Trotz der Zerschlagung der Firma während 
des Weltkrieges durch die Engländer konnte 
sie nachher ihre Wiederaufbauarbeit durch- 
führen. Es gelang ihr dies mit solchem Erfolg, 
daß im September 1939 sich 15 Überseefirmen 
um diese Hamburger Firma gruppierten. 

Im Jahre 1887 wurde von dem deutschen 
Kaufmann Mühlenhaus aus Düsseldorf zusam- 
men mit einem Engländer die Straits Trading 
Comp. in Singapur gegründet. Starken Anteil 
hatten deutsche Kräfte in Malaya an der An- 
lage und Verwaltung von Kautschukpflanzun- 
gen, der Begründung einer rationellen Forst- 
wirtschaft, der Anlage von Zinnerzschmelz- 
werken und anderen Industrien. Dem deut- 
schen Gelehrten R. Martin ist vor allem die 
Erforschung der Inlandstämme zu verdanken. 

Nach dem Weltkriege erholte sich die deut- 
sche Kolonie in Malaya verhältnismäßig rasch 
wieder. Seit 1923 wurden Deutsche in Singa- 
pur wieder zugelassen. Vor dem Ausbruch des 
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jetzigen Krieges waren in Singapur im gan- 
zen etwa 140 Deutsche anwesend (darunter 
20 Familien). 12 deutsche Firmen waren dort 
vertreten. Fine Ortsgruppe der NSDAP. 
faßte die Reichsdeutschen politisch zusam- 
men, während die „Deutsche Kolonie“ selbst 
als Sammelorganisation etwa 70 Mitglieder 
zählte. Seit 1935 gab es noch eine Vereinigung 
„Deutschen Haus“, deren 100 Mitglieder vor 
allem den Erwerb eines Grundstückes, den 
Bau und die Bewirtschaftung eines eigenen 
Kolonieheims anstrebten. Der Ausbruch des 
jetzigen Krieges hat all diesen Betätigungen 


und Bestrebungen der Deutschen in Malaya 
ein vorläufiges Ende gesetzt. 

In Französisch Indochina trat das Deutsch- 
tum nur vereinzelt in Erscheinung; etwa 
10 Deutsche zählte man in Hanoi. Auch im 
ehemaligen Kaiserreich Birma, der jetzigen 
Britischen Kronkolonie Burma, waren Deut- 
sche nie sehr zahlreich. In der Hauptsache 
handelte es sich auch hier um Handel und 
Mission. Kurz vor dem jetzigen Kriege befand 
sich in Rangun ein Stützpunkt der NSDAP., 
der etwa 15 Mitglieder zählte. Auch befanden 
sich einige Deutsche in Mulmein. Brecht 


Holländischer Kolonialbergbau auf Sumatra um 1680 unter 
der Leitung von deutschen Bergbeamten ; 


Von Bergassessor Carl Liesegang, Hamburg 


Wenn die Kompagnie Berg- 
bau treiben will, so überträgt 
sie die Leitung der Arbeiten 
dem Volke Europas, das seit 
den Tagen Agricolas einen be- 
sonders hohen Ruf bergmän- 
nischer Tüchtigkeit genoß und 
ihn durch neue Leistung immer 
wieder bewährte, den Deut- 
schen. 


(Schwägerl, Das Auslands- 
deutschtum іт niederlän- 
dischen Kolonialbereich.) 


Überall, wo im nahen oder fernen Auslande 
Bergbau getrieben wurde, finden wir vom 
Mittelalter bis auf unsere Tage den deut- 
schen Bergmann geachtet und geehrt wegen 
seiner guten Fachkenntnisse, seines Fleißes 
und seiner Zuverlässigkeit. Immer sind 
deutsche Bergleute weit hinaus gezogen, 
um ihr Wissen in überseeischen Ländern in 
den Dienst fremder Mächte zu stellen, solange 
wir noch keine eigenen Kolonien hatten, vor 
allem in Zeiten, in denen es im deutschen 
Vaterlande traurig aussah und Bergbau, Han- 
del und Verkehr darniederlagen. So gingen 
z. B. in den Jahren nach dem 30jährigen 
Kriege manche Bergleute „vom Leder wie von 
der Feder“ in die damals aufblühenden hol- 
ländischen Kolonien nach Indien, um ihr 
Glück zu versuchen. Viele, sehr viele haben 
es nicht gefunden, sondern sind den Mühen 
und Anstrengungen der gefährlichen Reisen 
oder den Krankheiten des tropischen Landes 
zum Opfer gefallen und haben unbekannt 
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und verschollen im Urwald ihr Grab gefun- 
den. Nur wenigen war es beschieden, nach 
erfolgreicher Arbeit gesund und glücklich 
wieder in die Heimat zurückzukehren. Einer 
von diesen war der Thüringer Johann Wil- 
helm Vogel, geboren etwa 1655 zu Ernst- 
roda unweit Waltershausen bei Gotha. Er 
arbeitete von 1672 bis 1678 als Schreiber im 
Herzoglich-Gothaischen Rentamte auf Schloß 
Friedenstein zu Gotha. Angeregt durch die 
Erzählungen eines anderen herzoglichen Be- 
amten, der um 1650 in Holländisch-Indien 
gewesen war, faßte Vogel, ein kluger und 
strebsamer Mann, dem die engen Verhältnisse 
der Schreibstube nicht genügten, den Ent- 
schluß, in holländische Dienste zu treten. Vor- 
her schon hatte er sich weiter ausgebildet, da 
ihm die Schreiberei nicht behagte, weswegen 
er „auch die Handgriffe des Probierens in 
Erz- und Münz-Proben erlernet und sich durch 
den damahligen Münzmeister und Wardein 
Herrn Georg Friedrich Staaden in selbigen 
nachgehends zur Genüge informiren und 
unterweisen lassen, suchte daher mehr Pro- 
fession vom Probiren, als von der Schreiberey 
zu machen.“ Mit einem Paß seines Landes- 
herrn Friedrich Herzog von Sachsen versehen, 
reiste Vogel am 12.Mai 1678 teils zu Fuß, 
teils mit der Postkutsche über Schmalkalden, 
Fulda, Hanau, Frankfurt, Mainz, Koblenz, 
Bonn, Düsseldorf, Arnheim und Utrecht nach 
Amsterdam, wo er am 29. Mai ankam und im 
Hause der Ost-Indischen Kompagnie seine 


Dienste als Probierer bei den Bergwerken an- 
bot. Da zur Zeit kein Schiff zur Ausreise be- 
reit lag, vertröstete man ihn auf später. Vogel, 
ein Mann von Willenskraft und Ausdauer, gab 
nicht, wie so mancher andere Abenteurer da- 
mals, sein mühsam erspartes Geld inden teuren 
Gasthäusern in Amsterdam aus, sondern trat 
sogleich als Soldat bei einem holländischen 
Infanterieregiment in Zwolle ein mit der Be- 
dingung, ausscheiden zu dürfen, sobald Aus- 
reisegelegenheit nach Indien sei, was man ihm 
auch gern bewilligte, da die Holländer, die 
selbst über Bergleute und bergmännische 
Kenntnisse nicht verfügten, sehr gern deutsche 
Bergsachverständige für ihre Kolonien nah- 
men. Als dann einige Monate später im No- 
vember 1678 mehrere Schiffe zur Abfahrt nach 
Ostindien ausgerüstet wurden, meldete er sich 
wieder im Hause der Kompagnie-Verwaltung 
in Amsterdam, legte seine Zeugnisse über 
seine Probierkunst vor und bestand eine 
mündliche und schriftliche Prüfung gut, wobei 
er im Laboratorium des Stadt-Wardeins 
einige Erze aus Sumatra zu probieren und zu 
untersuchen hatte. Vogel muß sich also zu 
seinen bisherigen chemisch-technischen Kennt- 
nissen in der kurzen Militärzeit auch gute hol- 
ländische Sprachkenntnisse erworben haben. 
Er wurde daraufhin mit einem Anfangs- 
gehalt von monatlich 20 holländischen Gul- 
den (= 8 Reichstalern), dazu 3 Reichstalern 
Kostgeld und 40 Pfund Reis nebst freier 
Reiseverpflegung am Offizierstische bei der 
Hin- und Rückfahrt, für 5 Jahre eingestellt. 
Am 9. Dezember 1678 trat Vogel die Ausreise 
an. Am 9. Januar 1679 erreichte die aus vier 
Schiffen bestehende Flotte die portugiesische 
Insel San Thiago, eine der Kapverdischen 
Inseln etwa auf der Höhe der afrikanischen 
Stadt Dakar, wo man neue Lebensmittel und 
frisches Wasser einnahm, und kam am 
18. April nach dem damals holländischen 
Kapstadt. Nach einem Aufenthalt von drei 
Wochen ging die Fahrt weiter nach Batavia 
auf der Insel Java, wo die Schiffe am 17. Juni, 
also nach einer Reise von 6 Monaten und 
8 Tagen, anlangten. 

Daß viele Deutsche aus ihrem damals so 
verarmten Vaterlande fortgingen, um im 
fremden Lande Arbeit zu nehmen, geht dar- 
aus hervor, daß Vogel in Holländisch-Indien 
mehrfach deutsche Landsleute antraf: so 
gleich am ersten Tage in Batavia einen Thü- 
ringer aus Arnstadt, der als Torschreiber 
beschäftigt war. Mit Vogel waren gleichzeitig 
mehrere deutsche Bergleute aus dem sächsi- 
schen Erzgebirge angekommen, die mit ihm 
und einigen wallonischen Bergleuten am 


3. September 1679 nach der Insel Pulo 
Chinco, an der Westküste von Sumatra ge- 
legen, fuhren und von dort nach dem nur eine 
halbe Stunde entfernten Festlande nach Sil- 
lida übersetzten. Dicht bei Sillida, zwei Stun- 
den im Innern, lag das Goldbergwerk Silli- 
dase Tambangh. Vogel fand im Probier- 
laboratorium in Sillida, wo bereits zwei 
Deutsche, Johann Hoffmann und Wil- 
helm Ruling, tätig waren, die ihn freund- 
lich bewillkommneten, reichlich Arbeit, „wei- 
len die Bergleute durch ihre zwar vergeblich 
gethane Arbeit mancherley Gebürge ent- 
deckten, so mangelte es meinen Cameraden, 
den Assayeuren und mir nicht an Proben, 
sintemal kein Tag vorbey striche, daß sie uns 
nicht ander Gesteine oder Gebürg zu probiren 
zugeschickt, es wurde aber allezeit ohne Halt 
in der Probe gefunden, hingegen ließ man in 
dem Scheide-Hauß bei der alten Tambangh 
(= Grube) das Scheidemehl, so in Scheidung 
der Ertze abfället, sichern und davon eine 
ziemliche Quantität Schlich zusammenbrin- 
gen, welcher sehr reichhaltig, inmassen ich 
dessen probiret, da ein Centner 40 Mark und 
120 Mark Silber gehalten: Nichts weniger 
ließ man auch das Gebürge rund um die Sil- 
lida alte Tambangh untersuchen und probie- 
ren, daß auch die Dammerde, wenn sie ge- 
sichert wurde, Flämmlein (d. h. kleine Spu- 
ren) gediegen Gold bey sich führete.“ 

Nachdem Vogel einen schwierigen Wege- 
bau durch den Urwald zu einem Goldvorkom- 
men ausgeführt hatte, erkrankte er schwer 
an Malaria und mußte deshalb im Januar 
1681 nach Batavia zurückkehren. Bei der 
Durchfahrt zwischen Sumatra und Java sah 
er mit Erstaunen, daß die Insel Krakatau, die 
bei seiner Vorbeifahrt im September 1679 
grün gewesen und üppig bewachsen war, 
völlig wüst und verbrannt dalag. Ein in- 
zwischen im Mai 1680 neu entstandener Vul- 
kankegel stieß feurige Lava aus. Vogels Mit- 
teilung ist die erste in einer deutschen Reise- 
beschreibung enthaltene Nachricht von dem 
Erdbeben und Vulkanausbruch, die damals 
die Insel Krakatau verwüsteten; diese gehört 
zu den unruhigsten und gefährlichsten Vul- 
kangebieten der Erde und auf ihr kam es am 
26./27. August 1883, also rund 200 Jahre spä- 
ter, zu dem größten Vulkanausbruch, den die 
Geschichte kennt, wobei die ganze Insel aus- 
einandergerissen wurde und riesige Mengen 
von Asche bis zu 30 km in die Höhe geschleu- 
dert und weithin über die Erde verbreitet 
wurden. 

Mehrere Monate brauchte Vogel, um von 
seiner Malaria wieder zu gesunden. Die Ge- 
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nesungszeit benutzte er zu botanischen Stu- 
dien. Seine Schilderungen der tropischen 
Pflanzen und Früchte sind recht anschaulich 
und treffend, wie denn überhaupt seine Dar- 
stellungen und seine Schreibart viel klarer 
und sachlicher sind als viele anderen über- 
triebenen und phantastischen Reisebeschrei- 
bungen aus jenen Zeiten. 

Im Juni 1681 traf als Oberleiter des Berg- 
wesens für Holländisch-Indien der sächsische 
Bergrat und Berghauptmann Olitzsch mit 
mehreren anderen deutschen Bergbeamten 
und Bergleuten in Batavia ein, um im Auf- 
trage der Holländisch-Ostindischen Kompag- 
nie den Goldbergbau in Sumatra eingehend 
zu begutachten und über seine zukünftige 
Gestaltung zu entscheiden. Das Goldvorkom- 
men bei Sillida war den Eingeborenen schon 
seit langer Zeit bekannt, die dort bereits vor 
der holländischen Kolonialherrschaft Gold ge- 
waschen und gegraben hatten. Seit etwa 1669 
hatten die Holländer den Plan gefaßt, den 
Bergbau selbst in die Hand zu nehmen. Nach- 
dem der Braunschweigisch-lüneburgische Hof- 
und Bergrat Peter Hertzing lediglich auf 
Grund der ihm übersandten Proben ein gün- 
stiges Gutachten über das Vorkommen erstat- 
tet hatte, wandte sich die Holländische Kom- 
pagnie an den Kurfürstlich Sächsischen Rat 
und Bergkommissar Dr. Benjamin Olitzsch in 
Freiberg*), um ihn als Berghauptmann und 
Direktor des Bergbaus für die ostindischen 
Kolonien einzustellen. Olitzsch nahm seine 
Frau, eine geborene Berlich, und seine zwei 
Knaben im Alter von etwa 6 bis 7 Jahren 
mit, da er mit einem langjährigen Aufenthalte 
in Indien rechnete, ohne zu ahnen, daß ihm 
und seiner Familie durch die Mühen der lan- 
gen Seereise und durch das tropische Klima 
auf den indischen Inseln Krankheiten und 
frühes Ende bevorstanden. Am 26. Juli 1680 
reiste er mit seiner Familie und einer Dienst- 
magd Anna Elisabeth Münd von Freiberg ab, 
mit ihm der Markscheider Johann Abraham 
Martini aus Freiberg, der Obersteiger Johann 
Georg Lange aus Wittenberg, die 6 Unterstei- 
ger Elias Baumgarten aus Altenberg, Samuel 
Heber aus Freiberg, Christian Kaulfuß von 
der Steigerhütte Grünthal, Caspar Lange aus 
Freiberg, Esaias Räder aus Freiberg und 
Johann Seidenglaniz aus Annaberg, sowie 
die Bergleute Philipp Jakob Bretschneider, 


*) Olitzsch wurde als Sohn des kurfürstlichen 
Leibmedikus Theodor Olitzsch in Dresden ge- 
boren. — Er war vor seinem Eintritt in den 
Dienst der holländischen Kompagnie bis 1679 in 
Hannover als Bergrat bei dem Herzog Johann 
Friedrich von Braunschweig und Lüneburg tätig. 


66 


Christoph Hinckel, Georg Lange, Georg 
Wießner und Michael Wießner, ferner der 
Hüttenmeiser Hans Otto und die Schmelzer 
Goitfried Meyer und Johann Moritz Salbert. 
Zur Erledigung der schriftlichen Arbeiten 
nahm Olitzsch den Bergschreiber Elias Hesse 
aus Otterndorfer Mühle bei Hohenstein mit, 
der 1681 nach seiner Rückkehr ein recht an- 
schaulich und lebendig geschriebenes Buch 
über seine Ost-Indische Reise herausgegeben 
hat. Wir gewinnen aus Hesses Darstellungen, 
die in vielen Punkten eine Bestätigung und 
Ergänzung der Schilderungen der etwa zur 
gleichen Zeit erschienenen Reisebeschreibung 
Vogels sind, ein gutes Bild von den Erleb- 
nissen und Schicksalen der sächsischen Berg- 
leute sowohl auf ihrer Reise nach Holländisch- 
Indien, als auch im Lande selbst. Zunächst 
ging die Fahrt zu Schiffe elbabwärts bis Ham- 
burg, von dort mit einem holländischen Seg- 
ler nach Amsterdam, wo sie am 1. Sept. 1680 
anlangten. Olitzsch wurde mit seinen Mitrei- 
senden dort, wie auch späterin Indien, gut auf- 
genommen und mit weitgehenden Vollmach- 
ten ausgestattet. Die drei Hüttenleute blieben 
in Amsterdam zurück, so daß insgesamt noch 
20 Indienreisende verblieben: 15 bergmän- 
nische Teilnehmer, dazu Frau Olitzsch mit 
zwei Kindern, die Magd — die sich später mit 
einem. holländischen Korporal in Sumatra 
verheiratete und noch viele Jahre in der Kolo- 
nie gelebt hat — und ein in Hamburg einge- 
stellter Diener Caspar Rüst. Am 9. November 
1680 ging man auf dem Schiffe „Sumatra“ 
mit 262 Personen in See, darunter viele Sol- 
daten für das holländische Kolonialheer. Die 
Mühen, Entbehrungen und Krankheiten auf 
einer solchen Seereise kann man sich heutzu- 
tage, wo Schiffsreisen zu einem Vergnügen 
für weite Volkskreise geworden sind, kaum 
mehr vorstellen. „Wie frembdt uns Teut- 
schen“, schreibt Hesse in seinem Tagebuch, 
„пип die auff dem Schiff gefundene schlechte 
accomodation gleichfalls fürkam, ist nicht zu 
beschreiben. Ihrer viel verfluchten aus despe- 
ration den Tag und Stunde, darinnen sie ge- 
bohren, bedachten nunerst (post festum), was 
sie gethan, und in was Unglück und Elend sie 
sich gestürtzet, wünscheten viel tausend mahl 
in ihrem Vaterland zu seyn, und wenn sie 
auch nicht mehr als Brod, Saltz und Wasser 
zu Unterhaltung des Lebens haben sollten.“ 
Nach einer Seefahrt von 130 Tagen kam das 
Schiff am 19. März 1681 in Kapstadt an mit 
einem Verlust von 26 Toten, darunter die drei 
Untersteiger Kaulfuß, Lange und Seiden- 
glantz. In Kapstadt konnten die vielen Kran- 
ken sich etwas erholen, das Schiff wurde mit 


Lebensmitteln und Trinkwasser neu aus- 
gerüstet und fuhr am 7. April weiter. Der Ge- 
sundheitszustand an Bord war auch weiterhin 
schlecht. Berg-Hauptmann Olitzsch fühlte 
sich so hinfällig, daß er sein Testament 
machte, doch kam er wieder zu Kräften, wo- 
hingegen seine Frau am 21. April starb und 
nach Seemannsbrauch im Meere ihr Grab 
fand, ebenso einige Wochen später der Unter- 
steiger Baumgarten. Am 10. Juni erreichte 
man endlich, 7 Monate nach der Abfahrt von 
Amsterdam, Batavia auf Java, wo kurze Zeit 
darauf der Untersteiger Huber und der Mark- 
scheider Martini sowie der kleine 7 Jahre alte 
Olitzsch starben, ebenso einige Wochen spä- 
ter der Diener Rüst, so daß von den 20 aus 
Amsterdam gemeinsam abgereisten Personen 
nur noch 11 am Leben waren. 

Olitzsch wurde mit gebührenden Ehren vom 
Generalgouverneur empfangen, ein besonde- 
res Wohnhaus wurde ihm zur Verfügung ge- 
stellt. Die Bergbeamten und die Bergleute 
wurden in der Festung einquartiert und 
reisten am 22. Juli zusammen mit einem in- 
zwischen neu aus Deutschland angekommenen 
Markscheider Pleitner, später Leutnant im 
holländischen Kolonialheer, nach Sumatra 
zum Goldbergwerk Sillida. Olitzsch, der noch 
immer schwer krank war, blieb zur Besse- 
rung seiner Gesundheit mit Hesse bis zum 
12. November in Batavia und fuhr dann als 
Höchstkommandierender mit dem Range 
eines Admirals mit 4 Schiffen und 1191 Mann 
Besatzung nach der kleinen Insel Pulo Chinco 
unweit Padang an der Westküste von Su- 
matra, wo ein Eingeborenenaufstand ausge- 
brochen war, zu dessen Unterdrückung die 
Truppen dorthin geschafft und von Olitzsch 
dem Kommandeur von Padang am 31. Dezem- 
ber übergeben wurden. 

Obwohl immer noch so krank, daß er in 
einer Sänfte getragen werden mußte, begab 
sich Olitzsch am 5. Januar 1682 nach der zum 
Schutze gegen Eingeborenenüberfälle be- 
festigten Bergwerksanlage bei Sillida, wo der 
Militärkommandant dem neuen Berghaupt- 
mann die Belegschaft von 22 europäischen 
Bergleuten und 345 Sklaven und die militä- 
rische Wachmannschaft übergab und ihn 
durch eine Ansprache in sein Amt einführte. 
Undankbar war die Aufgabe, die der trotz 
seiner Krankheit bis zum letzten Atemzuge 
pflichtgetreue sächsische Bergmann fern sei- 
ner Heimat übernahm: Das Goldbergwerk 
Sillida, das durch einen großen Stollen, drei 
kleine Schächte — der größte von 105 Fuß 
Teufe — und mehrere alte malaiische-Schürf- 
stellen aufgeschlossen war, wurde von ihm 


mehrmals eingehend befahren und untersucht, 
wobei ihm der Hüttenprobierer Vogel, den 
wir oben kennen gelernt haben und den 
Olitzsch alsbald als einen sehr tüchtigen und 
brauchbaren Menschen kennenlernte, an die 
Hand ging. Die von Olitzsch an die holländi- 
sche Kompagnie erstatteten Berichte über den 
Wert und die Zukunftsaussichten des Werkes 
lauteten sehr ungünstig und kamen alle zu 
dem Schlusse, „ob nicht dienlichern, diese 
schwerkostischen Wercke, zu Nutz der Herrn 
Prineipalen gäntzlich einzustellen, als mit 
fast unerschwenglichen Kosten (den Verlust 
der Arbeiter und Sklaven, so darüber schlaffen 
gangen, zugeschweigen) fortzusetzen. Man 
überschlage nun hierbey die Unterhaltung so 
vieler Sklaven und anderer kostbahrer Be- 
diente, derer man doch dieser Beschaffenheit 
nach, füglich entrathen kann. So wird man 
Augenscheinlich finden, daß diese Wercke bis- 
hero sonder allen Nutz der Herren Principa- 
len fast gantz vergeblich fortgestellet, so sich 
aber welche finden möchten, so gedachte Mine 
rühmen oder erheben wolten, aus deren Be- 
richt werden Е. Е. nicht den Verstand eines 
Bergmanns, sondern nur desselben dadurch 
eigensuchende Interessen erkennen. Würde 
deswegen sehr übel gethan seyn, E. E. Com- 
pagnie zu fernerer Fortstellung dieser so 
kostbaren Wercke zu rathen.“ Der Ober- 
steiger Johann Georg Lange und die übrigen 
zu Rate gezogenen Steiger waren der gleichen 
Ansicht. Olitzsch schlug uneigennützig vor, 
zunächst noch einen eingeschränkten Klein- 
betrieb weitergehen zu lassen, ihn selbst aber 
zurückzurufen, „weiln er für besser zu seyn 
erachte, daß dergleichen Bergwerck ins künf- 
tige gar wohl von einem Bergmeister, und 
nicht von einem Berg-Hauptmann, als der 
große, ja doppelte Besoldung bekomme, 
könte dirigiret und versehen werden.“ 

Wie ungesund das Leben für die Europäer 
damals in diesen tropischen Küstenlandschaf- 
ten und Urwäldern war, geht zur Genüge 
daraus hervor, daß von den 7 sächsischen 
Bergleuten, die Ende Juli 1681 in Sillida ein- 
getroffen waren, bis Mitte Mai 1682 wiederum 
3 starben: der Untersteiger Esaias Räder und 
die Bergleute Georg Lange und Michael 
Wießner. 

Um auch die weitere Umgebung bergmän- 
nisch zu untersuchen, beauftragte Olitzsch, da 
er sich selbst für eine solche Reise zu schwach 
fühlte, einen Obersteiger und einen Erz-Pro- 
bierer unter dem Schutze einiger Soldaten mit 
der Untersuchung von Eingeborenen-Gold- 
schürfen weiter im Innern bei Bayangh und 


Trousangh, wobei aber nichts gefunden wurde. 


67 


Olitzschs Zustand verschlechterte sich inzwi- 
schen derart, daß er Johann Wilhelm Vogel, 
der nunmehr bald 3 Iahre in Sumatra war 
und sich in die Betriebsverhältnisse des Gold- 
bergbaus von Sillida sehr gut eingearbeitet 
hatte, zu seinem Stellvertreter und Leiter 
des Werkes bestellte. Seine letzte Sorge galt 
seinem kleinen Sohne in Batavia, den er der 
Obhut seines getreuen Bergschreibers Hesse 
empfahl. Am 29. Mai 1682 starb Olitzsch und 
wurde feierlich mit hohen Ehren im Garten 
des Werkes Sillida begraben, wobei die deut- 
schen Bergleute den Sarg im Leichenzuge tru- 
gen. Die Holländische Kompagnie hat später 
zu Ehren des Toten die Grabstelle mit einem 
kunstvoll gemauerten Bogen umgeben lassen. 

Noch drei andere der erzgebirgischen 
Bergleute folgten bald darauf ihrem Werks- 
leiter im Tode nach: Georg Wießner am 6. Juni 
und Christoph Hinckel am 19. Juni und fünf 
Monate später der Obersteiger Johann Georg 
Lange. Der letzte Bergmann von den mit 
Olitzsch angekommenen Leuten war Philipp 
Jakob Bretschneider. Er ist als kranker und 
schwacher Mann noch einige Jahre auf dem 
Werke in Sillida geblieben und dort gestor- 
ben. — Der Bergschreiber Elias Hesse und 
der von ihm betreute, damals etwa 9 bis 
10 Jahre alte Theodor Olitzsch waren die ein- 
zigen von den 20 im November 1680 von 
Amsterdam abgefahrenen Reisenden, die trotz 
aller Gefahren auf den langen und stürmi- 
schen Seereisen und während des Aufenthal- 
tes in Holländisch-Indien am 27. Oktober 1683 
wieder in Amsterdam ankamen und gesund 
in die Heimat zurückkehrten. 

Nach Olitzschs Tode war Vogel, dem Wun- 
sche des Verstorbenen entsprechend, als dessen 
vorläufiger Stellvertreter mit dem Titel Berg- 
meister von der Holländischen Kompagnie 
ernannt worden, dazu hatte er eine entspre- 
chende Gehaltserhöhung erhalten. Das Berg- 
werk wurde, wenn auch in kleinerem Um- 
fange, zunächst weiter fortgeführt, und Vogel 
fand sich mit Geschick und Eifer in seinen 
neuen Wirkungskreis hinein. Inzwischen 
kamen auch noch wieder neue Bergleute aus 
Deutschland an, so insbesondere am 15. Juli 
1685, darunter ein Steiger Heinrich Carl 
Eckert, der sich um die Verbesserung der 
Schießarbeit verdient machte, ferner ein 
Obersteiger Hans Remert, der durch tatkräf- 
tiges Eingreifen beim Zubruchegehen einer 
Strecke am 21. Februar 1685 zwei Eingebore- 
nen das Leben rettete. Als zwei weitere 
deutsche Bergbeamte werden die Obersteiger 
Hans Reimer und Peter Schäffer genannt. 
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Sehr enttäuscht und verbittert wurde Vogel 
jedoch, als die Compagnie 1686 als Berghaupt- 
mann einen Finnländer (nach anderer Angabe 
einen Deutschen) namens Heinrich Matthias 
von Werlinghoff für die Leitung des Gold- 
bergbaus in Sumatra einstellte und Vogel 
versetzte. Der einzige Trost für Vogel war 
ein Anerkennungsschreiben der Regierung an 
den Kommandeur und Rat zu Batavia folgen- 
den Inhalts: „Überdies stehet gemeldeter 
Vogel bey uns in gutem Angedenken, und 
wird uns sowohl dessen fernere Treu und 
Eyffer in seiner Bedienung, zum meisten 
Dienste der Edlen Compagnie, als auch wenn 
derselbe die innerliche Ruhe beym Bergwerck 
hillft befördern, jederzeit angenehm seyn.“ 
Einige Zeit darauf wurde er zum zweiten 
Direktor und Stellvertreter des Berghaupt- 
manns unter Erhöhung seiner Bezüge beför- 
dert. 

Nicht nur als Bergmann, sondern auch als 
Soldat zeichnete Vogel sich aus. Er wurde zum 
Fähnrich mit Offiziersrang ernannt und nahm 
in leitender Stellung mit einer Abteilung 
Soldaten, meistens Deutschen, die damals 
vielfach in der holländischen Kolonialtruppe 
dienten, an der Bekämpfung eines Eingebore- 
nen-Aufstandes im Innern von Sumatra teil. 
Nach dessen Unterwerfung ging er zunächst 
wieder zur Grube nach Sillida zurück und 
unternahm im Mai 1687 von dort aus eine 
Reise ins Innere zusammen mit dem deut- 
schen Bergmann Christian Meinel und einigen 
Eingeborenen nach Trousangh und Peoelit, 
wo Eingeborene Gold gefunden haben soll- 
ten. Auch untersuchte er alte Eingeborenen- 
Schürfarbeiten bei Catobaroe und Cato 
Вгарра im Gebirge von Вауапеһ. Es war 
dies etwa die gleiche Gegend, in der Berg- 
hauptmann Olitzsch 1682 Untersuchungs- 
arbeiten vergeblich hatte ausführen lassen. 
Auch diesesmal war das Ergebnis unbefrie- 
digend: nur an einer einzigen Stelle wurde 
eine Spur von Gold gefunden. Die Arbeiten 
wurden daraufhin eingestellt, und Vogel 
kehrte nach Sillida zurück. Inzwischen hatte 
der Sultan Saladin von Bayangh neue Ge- 
steinsproben geschickt, in denen Vogel im Zent- 
ner zwei Lot Silber und Gold fand. Mit zwei 
Bergleuten und 23 Eingeborenen reiste er 
nochmals in das Land des Sultans im Hinter- 
lande von Sillida, wo er als Gast des Herr- 
schers sehr freigebig aufgenommen wurde, 
und untersuchte die Fundstellen, die zum Teil 
auf alten Eingeborenen-Gräbereien beruhten, 
wozu ihm der Sultan Führer zur Verfügung 
stellte. Alle Funde und Gesteinsproben er- 
wiesen sich aber nicht als goldhaltig genug, 


um einen Bergwerksbetrieb darauf eröffnen 
zu können. Auf Vogels Bericht hin wurden die 
Arbeiten im August 1687 durch den zur Be- 
sichtigung des Bergwerks bei Sillida einge- 
troffenen holländischen Generalkommissar 
Jakobus Lobs eingestellt. Vogel bemerkte 
dazu: „Diese war mir eine gar angenehme 
Zeitung, daher ich alsbald Schicht nahm, und 
allerwegen vor die getriebenen Örter und in 
den Schürfen der Edlen Ost-Indischen Com- 
pagnie Zeichen ins Gestein hauen ließ, damit 
man dereinst über lang oder kurtz sehen 
möchte, daß sie hiesigen Orts ihr Territorial- 
Recht exerziret hätte.“ 

Vogel war nun schon über 8 Jahre in Hol- 
ländisch-Indien tätig, und es zog ihn wieder 
nach Deutschland zurück, zumal er sich an- 
fänglich nur für 5 Jahre verpflichtet hatte. 
Die Holländisch - Ostindische Compagnie 
wollte ihn nur ungern entlassen und versuchte 
ihn durch Versprechen von Beförderung und 
Gehaltserhöhung zu halten, was er aber ab- 
lehnte. Der Kommandeur auf der Westküste 
Sumatras, Salomon Le Sage, stellte ihm im 
Namen des Hoch-Edlen Herrn Gouverneur- 
Generals wie auch der Edlen Herren Räte des 
Niederländischen Staats in Indien unter dem 
24. September 1687 ein Entlassungsschreiben 
aus, „daß ich gegenwärtiger Person Johann 
Wilhelm Vogel auf überreichtes Bittschreiben 
nicht habe können weigern, so wie es mit der 
Wahrheit übereinkommt, diese wahre Ur- 
kunde, um sich deren, wo es nötig seyn, zu 

"bedienen, zu seynem Bedarf zu ertheilen und 
bestehet selbige darinnen: daß ich auf bemel- 
deten Vogels Dienste, Wissenschaft und 
Vigilanz, welche er in allen seinen Bedienun- 
gen, darzu er die Zeit über, da ег der Nieder- 
ländischen privilegirten Ost-Indischen Com- 
pagnie bei denen Bergwercken auf Sumatras 
West-Cüst gedienet, gebraucht worden, be- 
spühren lassen, nichts wisse zu sagen, noch 
daß mir darwieder etwas solches als Wahrheit 
anzunehmen, seyn vorgekommen, im Gegen- 
teil aber sich zur Genüge ausgewiesen und 
mir sicherlich bewußt, daß mehr bemeldeter 
Vogel bereits in dem Jahr 1679 als Assayeur 
oder Probirer bei dem Sillidasen Gold-Berg- 
werck bestellet gewesen, und solchen Dienst 
bis Anno 1682 mit Fleiß und Emsigkeit, so 
wie sichs gebühret, beeyffert und wahrgenom- 
men; Und als damals durch den Edl. Herrn 
Olitzsch seel. ihnen als Provisionel-Haupt 
oder Berg-Meister die Aufsicht angeregten 
Bergwercks anbefohlen, hat er im Dezember 
selbigen Jahres einen Anfang gemacht, die 
alten Malleyischen Wercke zu eröffnen, wor- 
aus er Vogel eine große Quantität reicher 


Ertze vor die Edl. Compagnie geschafft, und 
darauf im folgenden Jahr mit unermüdetem 
Eyffer den lang erwarteten Durchschlag in 
des Printzen-Stollen befördert. Nachdem ihm 
auch wegen seiner treu geleisteten Dienste im 
September 1685 die Fähndrichs-Qualität und 
Gage conferiret und danach befohlen wor- 
den, die Direction des Bergwercks ferner 
wahrzunehmen, hat er solches auch in der 
That praestiret, indem er in eigener Person 
das gegenwärtige Camphuyser Werck ent- 
blößt und erschürfft. Hirenächst auch bei An- 
kunfft des Berg-Hauptmanns Werlinhoff das 
gesambte Bergwerck fortgetrieben, absonder- 
lich die alten Malleyischen von Süden und 
Norden streichende Wercke gewältigt, und zu 
ferner Bearbeitung tüchtig gemacht, in wel- 
chen Wercken gegenwärtig die meisten und 
bester Ertze fallen. Übrigens hat bemel- 
deter Vogel sich durchgehends, als einen 
treuen, unverdrossenen und Berg-Verständi- 
gen Diener zukommt, verhalten, nichts weniger 
in seiner militairen Function sich also auff- 
geführt, und dasjenige gethan, was man von 
einem wackeren Öffizierer sollte verhoffen 
können, dahero hätte ich, im Falle er Be- 
liehung getragen, der Edlen Compagnie hier 
auff dieser Küst den nöthigen Dienst ferner 
zu leisten, ihn wohl länger wüntschen und 
haben mögen: Ersuche demnach alle und jede, 
gemeldeten Johann Wilhelm Vogel vor einen 
rechtschaffenen, tapferen und redlichen Mann 
zu erkennen, und ihm in seiner Qualität als 
Bergmeister und Fähndrich zu ehren und 
respectiren, wie ihm selbiges zukommt. Zur 
Befestigung des vorstehenden habe ich dieses 
mit meiner gewöhnlichen Unterschrift bezeich- 
net, und mit der Edlen Compagnie Insiegel 
bekräfftigen lassen. In der Haupt-Padangh, 
gelegen auf der West-Seite der großen Insel 
Sumatra, den 24. September, Anno 1687. gez. 
Salomon Le Sage“. 

Am 15. Oktober 1687 verließ Vogel Sillida 
und fuhr von Pulo Chinco durch die Sunda- 
straße an der Insel Krakatau vorbei nach Ba- 
tavia, wo er am 30.Oktober eintraf. Nach 
Verabschiedung vom Gouverneur-General 
und den sonstigen Behörden, die ihn alle zum 
weiteren Verbleiben im Dienste der Compag- 
nie zu bestimmen versuchten und ihm gute 
Beförderung und Gehaltserhöhung verspra- 
chen, verließ er zusammen mit einer Heim- 
reise-Flotte von 11 Schiffen am 21. November 
1687 Batavia und landete am 20. März 1688 
in Kapstadt, wo er einige Kupfer-Schürfstel- 
len, die von einem deutschen Obersteiger 
Thomas Creutzig am Steinberge bei Kapstadt 
bearbeitet wurden, besichtigte. Am 20. April, 
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nachdem die Schiffe frisches Wasser, Fleisch, 
Gemüse usw. eingenommen hatten, wurde die 
Weiterreise angetreten. Die Fahrt verlief ohne 
besondere Ereignisse. Man segelte, da man 
nicht wußte, ob zwischen den Niederlanden 
und England Krieg war oder Frieden, nicht 
durch den englischen Kanal, sondern um Eng- 
land und Schottland herum. Am 28. Juli 1688 
traf man nordwestlich von Schottland ein 
brandenburgisches Schiff „Stadt Emden“, das 
sich auf der Fahrt nach der Guinea-Küste be- 
fand: es war ein zu der neuen brandenbur- 
gischen, für den Afrikahandel geschaffenen 
Flotte gehörendes Fahrzeug, das von Emden 
nach der 1083 von Friedrich Wilhelm, dem 
Großen Kurfürsten, gegründeten, später von 
seinem Nachfolger wieder aufgegebenen 
ersten deutschen Kolonie Groß-Friedrichsburg 
in Afrika unterwegs war. Das kurbranden- 
burgische Schiff übermittelte den heimkehren- 
den Öst-Indien-Fahrern die Nachricht, daß 
25 holländische Kriegsschiffe in der Nordsee 
kreuzten, um die mit wertvoller Fracht be- 
ladenen heimkehrenden Schiffe unter Schutz 
zu nehmen und nach Holland zu geleiten, da 
türkische Seeräuber in der Nordsee gesichtet 
waren und auch Krieg mit England drohe. Es 
ist kennzeichnend für die Unsicherheit der 
Meere in der damaligen Zeit, daß „türkische 
Seeräuber“, es waren dies meist Korsaren und 
Piraten aus Algier und Marokko, bis in die 
Nordsee vordrangen und vor den Toren des 
nordeuropäischen Festlandes Handel und Ver- 
kehr störten. 

Am 13. August 1688 kam Vogel wohlbehal- 
ten in Amsterdam an. Nachdem er den Her- 
ren der Öst-Indischen Gesellschaft über den 
Stand des Goldbergbaus in Sillida berichtet 
und Gesteine und Erze überreicht hatte, ver- 
ließ er am 3. Oktober Amsterdam, obgleich er 
noch mehrmals vergeblich gebeten worden 
war, sich für eine neue Dienstzeit nach Indien 
verpflichten zu lassen. Er reiste über Emden, 
Oldenburg, Bremen, Braunschweig, Halber- 
stadt, Quedlinburg nach Gotha. Nach einer 
Abwesenheit von fast 10% Jahren kam er 
am 19, Oktober 1688 wieder in der Heimat 
an, wo er wieder in den Verwaltungsdienst 
seines Landes eintrat. In seinen Mußestun- 
den hat er, schreibgewandt, mit guter 
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Beobachtungsgabe, seine Reiseerlebnisse und 
seine Tätigkeit in Sumatra in einem damals 
in mehreren Auflagen verbreiteten Buche be- 
schrieben, das uns ein gutes Bild von dem 
Schicksal und der Arbeit deutscher Berg- 
beamten und Bergleute vor über 250 Jahren 
im holländischen Kolonialdienst der ostindi- 
schen Inselwelt gibt. 
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Siedlungsbild und Wirtschaftsbetrieb einer deutschen 
Estancia in der argentinischen Pampa 


Bei früherer Gelegenheit hatte ich das Wirt- 
schaftsproblem der argentinischen Estancia 
behandelt 31. Im folgenden sollen Aussehen 
und Betrieb einer Estancia in der Pampa 
geschildert werden, und zwar einer Estancia 
in deutschem Besitz und mit dem unzwei- 
deutigen Namen „La Germania“, mit einer 
historischen Darstellung der Entwicklung der 
argentinischen Viehzucht auf der Pampa (vgl. 
auch Pädagogische Warte, 1934, Heft 16). 

Bei diesen Farmen geht es immer um Groß- 
grundbesitz von sehr erheblicher Ausdehnung. 
Die Flächeneinheit ist die Quadratlegua 
(legua cuadrada oder kurz „legua“) von 
2500 ha, also 25 qkm. Besitzungen von 5, 8, 10 
„leguas“ sind eine ganz gewöhnliche Größen- 
klasse in den argentinischen Viehfarmen, 
10 leguas wäre also ein Grundbesitz von 
25000 ha oder 100000 Morgen. 

Diese groRe Ausdehnung der Farmbetriebe 
schreibt sich von der historischen Entwicklung 
der argentinischen Viehzucht her aus der spa- 
nischen Kolonialzeit, als von Viehzucht über- 
haupt nicht die Rede war, sondern nur Raub- 
bau an den ungehindert auf der Pampa um- 
herschweifenden verwilderten Herden getrie- 
ben wurde. Auf dem weiten menschenleeren 
Weideland hatten sich die von den Spaniern 
mitgebrachten europäischen Tiere unverhält- 
nismäßig stark vermehrt: bei der zweiten 
Gründung von Buenos Aires (im Jahre 1580) 
erregte ihre Menge bereits das höchste Erstau- 
nen der Neusiedler. 

Der Grundbesitz war kaum irgendwie ab- 
gegrenzt. Das Vieh war ursprünglich allge- 
meines Eigentum. Nur wer mehr als 10 000 
Rinder beanspruchte, mußte eine besondere 
Ermächtigung von der Regierung haben. Die 
Eigentümer von Grundbesitz erhoben natür- 
lich Anspruch auf das im Bereich ihres Be- 
sitzes vorhandene Vieh, dessen Eigentums- 
recht dann seit Anfang des 17. Jahrhunderts 
durh die Einführung der Brandmarke 
noch mehr gesichert werden sollte. Es blieben 
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aber immer noch sehr bedeutende Mengen 
von Tieren unmarkiert, so daß von den Statt- 
haltern noch bis ins 18. Jahrhundert Lizenzen 
für sog. „Vaquerias“ erteilt wurden, d.h. die 
Erlaubnis zur Jagd auf solch herrenloses 
Vieh. 

In die Besitzverhältnisse kam Sicherheit 
von Land und Herden, als der englische 
Estanciero R. В. Newton die Idee gehabt 
hatte, seine Estancia Santa Maria (Provinz 
Buenos Aires) mit Draht einzuzäunen (1845), 
eine Neuerung, die in der Folgezeit rasch all- 
gemeine Nachahmung fand. 


Da die Nährkraft der Naturweide in der 
Pampasteppe nicht sehr groß war, konnten 
die Weideflächen also nicht stark bestockt 
werden, und die argentinische Viehwirtschaft 
war in ihren Anfängen auf sehr umfangreiche 
Latifundien angewiesen. Es gab ursprünglich 
auch nur das grobknochige, magere, großhör- 
nige, in seinen Futteransprüchen genügsame 
Criollorind, dessen Fleisch nur einen ganz ge- 
ringen Wert hatte und von dem nur die Haut 
richtig verwertet wurde. Außer der geringen 
Menge Fleisch, die die Nahrung der Bevölke- 
rung beanspruchte, wurde nur wenig zu „char- 
qui“ (an der Sonne getrocknetes, in lange 
Streifen geschnittenes Dörrfleisch) und zu 
„tasajo“ (gedörrtes Salzfleisch) verarbeitet; 
diese beiden ziemlich minderwertigen Erzeug- 
nisse kamen nur als Sklavennahrung in die 
Plantagen von Brasilien, Cuba und Puerto 
Rico. 

Die Wolle der gewöhnlichen Pampaschafe 
wurde kaum geschoren, bis man zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts durch eingeführte spa- 
nische Merinos die Rasse und damit auch die 
Wolle verbessert. Noch weitere Verbesserung 
wurde durch Kreuzung mit den besonders 
feinvliessigen sächsischen und schlesischen 
Wollzuchten erzielt, deren Einfuhr 1836 be- 
gann. Die Wollausfuhr stieg von 384 295 kg in 
1822 auf 1,6 Mill. kg in 1840, auf 7,5 Mill. kg 
in 1850, auf 17 Mill. kg in 1860 usw. 


Die altargentinische Weise der extensiven 
Viehhaltung geringwertiger Tiere auf riesigen 
Flächen ist auch noch heute in den Gegenden 
mit ungünstigen Weideverhältnissen üblich. 
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Im Kerngebiet der argentinischen Landwirt- 
schaft, der östlichen Pampa, hat sich aber die 
moderne Rinderzucht zu einem hochentwickel- 
ten Betrieb mit besten Rassetieren entwickelt, 
die auf den wesentlich nährstoffreicheren Lu- 
zerneweiden gezüchtet und gepflegt werden. 

Diese Umwandlung der Natursteppe in 
Kraftfutterweide war aber nur möglich durch 
die Pflege des Ackerbaues auf der Pampa, 
der erst durch die Einwanderer auf der 
Pampa heimisch wurde; bis 1860 war die heu- 
tige Kornkammer am La Plata noch auf Ge- 
treideeinfuhr aus Europa angewiesen. Der 
Ackerbau wurde und wird aber größtenteils 
in Form von Pachtbetrieben auf Estancia- 
Gelände, als sog. „Colonia“ ausgeübt. Die 
„Colonos“, die nur für kürzere Zeit als Wei- 
zen- oder Maisbauern in das Pachtverhältnis 
mit dem Estanciero aufgenommen wurden, 
mußten vor ihrem Wegzuge als letzte Aus- 
saat Alfalfa (Luzerne) säen, und so wurden 
mit der Zeit die ausgedehnten Alfalfares ge- 
schaffen (z.Zt. etwa 5—6 Mill. ha), die die 
Grundlage für die Zucht hochwertigen Mast- 
viehs bilden. So wurde auf den Estancien 
statt des ursprünglichen ausschließlichen 
extensiven Weidebetriebes eine gemischte 
Betriebsmwirtschaft üblich, jedoch auf sozial 
völlig getrennter Grundlage: die Viehzucht 
war und blieb in der Hand der Grundherrn, 
der Ackerbau wurde von den mittellosen Ein- 
wanderern im zeitlich begrenzten Pachtver- 
hältnis ausgeübt (meist in der Form der Halb- 
pacht, d. h. gegen Ablieferung eines bestimm- 
ten Anteils der Ernte statt einer Pacht- 
summe). 

Noch eine weitere Veränderung der Estan- 
ciawirtschaft muß erwähnt werden. Mit dem 
Zustrom europäischer Menschen bildete sich 
das Bedürfnis nach Milch und Milchproduk- 
ten, und zwar vorwiegend bei der städtischen 
Bevölkerung, in der sogenannten Litoralzone 
am unteren Paranä und am Rio de la Plata, 
woin den Großstädten Buenos Aires, Avella- 
педа, La Plata, Rosario, Santa Fé und einer 
Reihe von Mittelstädten eine Stadtbewohner- 
schaft von fast fünf Millionen Menschen ganz 
überwiegend europäischen Charakters lebt). 
So wurde neben der reinen Fleischtierzucht 
die Zucht von Milchkühen zur Notwendigkeit, 
wenigstens in dem oben bezeichneten Versor- 
gungsgebiet, das einen Streifen von rund 100 
Kilometer Breite einnimmt. Dort trifft man in 
vielen Estaneien auch unser schwarzbuntes 
Marschrind, drüben „Holandesas“ genannt, an. 


2) Groß-Buenos Aires (1940) 3% Mill., Rosario 
% Mill., Та Plata 200 000, Santa Fé 150 000 usw. 
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Die Viehzucht ist nicht allein die traditio- 
nelle Domäne des eingeborenen Argentiniers, 
unter den Estancieros gibt es auch eine nicht 
geringe Anzahl von Ausländern. Vor dem 
Weltkriege entfiel mehr als die Hälfte des aus- 
ländischen Estancienbesitzes auf englische 
Besitzer (!), an zweiter Stelle standen die 
Franzosen und an dritter die Deutschen. 


Die deutschen Еѕіалсіеп darf man unbe- 
denklich als Musterbetriebe bezeichnen, und 
einige deutsche Estancieros haben auch beson- 
dere Verdienste um die argentinische Vieh- 
zucht. Ich nenne hier nur О. Nordenholz, der 
im Jahre 1870 das schwarzbunte Marschvieh als 
Milchrasse zuerst eingebürgert hat, und Fritz 
Seeger, einen bekannten Züchter von hoch- 
wertigen Shorthorn-Bullen, der auf den Vieh- 
ausstellungen der Sociedad Rural in Buenos 
Aires mehrfach die höchste Bewertung für die 
von ihm ausgestellten Tiere erlangen konnte 
(„Gran Champion“). 

Ein weiteres deutsches Verdienst um die 
Förderung der argentinischen Viehzucht ist 
die Seuchenbekämpfung, die durch verschie- 
dene wirksame chemisch - pharmazeutische 
Präparate (Bäder, Impfstoffe u. dgl.) der 
deutschen Industrie erzielt wurde, wie z. B. 
der Firma Bayer. 

Gehen wir nun dazu über, uns den ein- 
gangs erwähnten deutschen Musterbetrieb, die 
Estancia „La Germania“ etwas genauer anzu- 
sehen! Das Gelände ist, wie in der ganzen 
Gegend, eben. Schon von weitem zeigt eine 
Estancia ihre Lage durch Baumbestand an 
(Abb. 1), der oft von großer Ausdehnung für 
jede größere Estancia kennzeichnend ist; er 
ist entweder als Park um das Herrenhaus, 
als Obstpflanzung oder als Waldparzelle an- 
gelegt und dient nicht allein als Schatten- 
spender, sondern trägt auch zur Holzversor- 
gung bei. 

Die Estancia besitzt eine Ausdehnung von 
etwa 11000 ha; sie erstreckt sich in nordsüd- 
licher Richtung über 15 km und in ost-west- 

licher Richtung über 8 km. Die ganze Fläche 
ist eingeteilt in 64 „Potreros“ (Koppeln) 
(Plan 1), von denen jeweils eine bestimmte 
Anzahl einem „Puesto“ (Hilfsstelle) unter- 
steht; diese Puestos sind hauptsächlich zur 
Aufsicht über das Vieh bestimmt. Die Haupt- 
siedlung der Estancia, der „Casco“, umfaßt 
mehrere Gebäude (Abb.1 und Plan 2). Die 
Bewirtschaftung der Estancia ist auf inten- 
siven Gemischtbetrieb eingestellt; sie umfaßt 
Viehzucht und Ackerbau, letzterer durch 
Pacht-Colonos betrieben. 


ESTANCIA LA GERMANIA 
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Die Viehhaltung umfaßt im wesentlichen 
drei Zuchten: 

a) Mastrinder der Shorthorn-Rasse, das 
ist die in Argentinien. weitaus vorherr- 
schende Kreuzung, die durch starken Zustrom 
bester englischer Zuchtbullen zu dem Typus 
„puros por cruza“ (р. р. с.) entwickelt worden 
ist, der der reinblütigen Orginalrasse bereits 
sehr nahe kommt. Von diesem Typ sind im 
Lande vorhanden (nach der Viehzählung 
1950) 18 Mill. Stück, d. h. fast 60 Prozent 
des gesamten Rinderbestandes. Die Zucht zielt 
auf den Verkauf von 3—3%%jährigen Mast- 
ochsen („Novillos“) an die Großschlächtereien 
(Gefrierfleischfabriken). 

b) Milchkühe der schwarzbunten Rasse. 
Für diese Zucht besitzt die Estancia einen 
„Cabaüa“-Betrieb, das heißt Aufzucht von 
Pedigree-Tieren zum Verkauf an andere 
Estancien. Diese werden natürlich besonders 
sorgfältig gepflegt und haben deshalb auch 
Stallungen für ungünstiges Wetter, eine Ein- 
richtung, die sonst auf den normalen Vieh- 
zuchtfarmen ganz und gar fehlt, da das Klima 
der Pampa Sommer und Winter Weidebetrieb 
im Freien gestattet. Solche besonders sorgfäl- 
tig ausgesuchten und aufgezogenen Cabaña- 
Tiere werden auf die jährliche große Vieh- 
ausstellung nach Buenos Aires geschickt. 
Zwecks Verwertung der Milch sind einige 
„Puestos“ zu „Tambos“ ausgestaltet, а. h. 
Melkereien, von denen aus Milch teils in die 
Großmolkereien nahegelegener Städte ver- 
sandt, teils an eine Quesería (Käserei) der 
Estancia zur Verarbeitung gegeben wird. 

c) Pferde für den eigenen Bedarf, der natur- 
gemäß nicht gering ist, da der gesamte Vieh- 
betrieb zu Pferde stattfindet und jedem Puesto 
eine Anzahl zur Verfügung stehen muß. Ins- 
gesamt kann man mit etwa 300 Gebrauchs- 
tieren rechnen. Diese müssen laufend aus den 
frei weidenden, nicht an den Menschen ge- 
wöhnten „Potros“ (Wildling) für den Ge- 
brauch hergerichtet werden, eine Zähmung, 
die wegen Zeit- und Personalmangels in kür- 
zester Zeit erfolgen muß. (Abb. 2.) 

Der Ackerbau liegt fast ganz in der Hand 
der als Pächter arbeitenden Colonos und ist 
fast ausschließlich auf Mais gerichtet. Es 
waren hier zur Zeit meines Besuches (1936) 
27 Kolonistenfamilien tätig, die zusammen 
5157 ha bearbeiteten, während demgegenüber 
6643 ha der Viehzucht dienten. Die Anwesen 
der Colonos bestehen aus ziemlich primitiven 
Hütten (Abb. 5), da ja die Pächter nach Ab- 
lauf ihres Kontraktes abwandern. Im Mai 
war die Ernte des Maises fast abgeschlossen. 
Die Kolben werden in großen Schobern, den 


„Trojes“, aufgeschichtet (Bild 4), zylinder- 
förmigen Gebilden mit einem Mantel aus 
Maisstengeln und Draht, während oben die 
orangefarbenen Kolben wie ein flach kegel- 
förmiges Dach zu sehen sind. Während der 
Erntezeit ist die Maisregion mit diesen Scho- 
bern übersät, die bis zum Dreschen auf den 
Feldern stehenbleiben. Der Drusch eines sol- 
chen Schobers dauert einen Tag, er ergibt 
1000 bis 1200 Sack entkörnten Mais zu je 
72 kg; die leeren Kolben („Malos“) dienen 
als Heizmaterial für die Lokomobile der 
Dreschmaschine. Ein Drittel der Ernte hat der 
Kolonist als Pacht für die Estancia abzu- 
geben. Es wird außerdem beschränkter Acker- 
bau in eigener Regie der Estancia getrieben 
— hauptsächlich für Winterfutter. Die Unter- 
abteilungen sind sehr verschieden groß, die 
größte 365 ha, die kleinste 13 ha (siehe Plan 1). 
aber sämtlich mit fünffachem Draht einge- 
zäunt. 

Sehr wichtig ist die Wasserversorgung. Sie 
wird, wie ganz allgemein auf der Pampa, 
durch Hebung des Grundwassers mittels 
windgetriebener Motorpumpen bewerkstel- 
ligt, und die großen Windräder dieser Hebe- 
werke gehören als sehr charakteristisch zum 
Landschaftsbilde der bewohnten Pampa. 
Sie heben das Wasser in große, sog. „austra- 
lische“ Tanks, die ein Fassungsvermögen zwi- 
schen 300 000 und 500 000 Liter besitzen, ein- 
gefaßt von Wellblech- oder Erdwänden. Vom 
Tank laufen dann die Tränkrinnen aus, und 
zwar so angeordnet, daß möglichst mehrere 
Potreros von einer Stelle aus versorgt werden. 
Da die Pampa windreich ist, stehen die Moli- 
nos kaum längere Zeit still; ein Tank reicht 
für viele Tiere aus. 

Für das Gedeihen der Tiere sind aber nicht 
nur Tränke und ausgezeichnete Weide vor- 
handen; in einer Reihe künstlicher Wäldchen 
mitten in den Potreros können die Tiere wäh- 
rend der Mittagsglut Schatten und an kalten 
Wintertagen Windschutz finden. Aber nicht 
auf allen Estancien findet man diese vom 
Tierschutzgedanken veranlaßte Vorsorgemaß- 
nahme. 

Nur noch ein geringer Teil der Potreros 
(nämlich 1528 ha) weist die ursprüngliche 
Naturweide der Pampa auf (Abb.5), gegen- 
über 4645 ha, die mit Alfalfa-Klee be- 
pflanzt sind. Die Alfalfa ist eine aus- 
dauernde Leguminose (Medicago), die 12 bis 
15 Jahre lang ausgenutzt werden kann und 
mit ihren langen, in große Tiefen reichen- 
den Wurzeln auch längere Dürre zu über- 
stehen vermag. Zu den Alfalfaweiden kom- 
men noch einige Potreros, die die Estancia 
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selber bebaut, und zwar mit Roggen als Win- 
terfutter (Grünfutter) und mit Mais zur An- 
lage von Futtersilos, d.h. säuerlich fermen- 
tiertem Mastfutter in erdbedeckten Mieten, 
das vom Vieh gierig genommen wird. 

Nach Erschöpfung der Alfalfaweide muß 
sie erneuert werden, und dies ist die Auf- 
gabe der Colonos; bei ihrem Wegzuge treten 
neue Alfalfafelder an Stelle der Maisfelder, 
während andere Parzellen neu verpachtet 
werden. Dieses Wanderpachtsystem steht der 
Bauernsiedlung in der Pampa im Wege. Die 
auf Zeit ansässigen Ackerbauern ohne heimat- 
liche Beziehung zur Scholle sind ja keines- 
wegs Bauern, sondern nur Ackerbau trei- 
bende Arbeiter, die mit einer guten Ernte 
rechnen, um mit dem Zwei-Drittel-Ertrag ihres 
Pachtloses den Lebensunterhalt für ein Jahr 
zu gewinnen. Daraus erklärt sich auch das 
Bestreben dieser Colonos, eine möglichst große 
Fläche unter den Pflug zu nehmen. Bei 
schlechter Ernte oder Heuschreckenfraß- sind 
jedoch diese Monokulturbetriebe übel dran. 

Der große soziale Abstand zwischen die- 
sen mit der Ernte sozusagen Lotterie spie- 
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lenden ungebildeten und meist mittellosen 
Pächtern und dem Herrn des Landes, dem 
Estanciero, tritt schon rein äußerlich und 
in den Wohnungen in Erscheinung, auf der 
einen Seite die recht primitiven Wohn- 
stätten der Colonos, auf der anderen Seite 
der „Саѕсо“, die Zentrale. Diese bildet mit 
dem Herrenhaus, der Verwaltung, Buch- 
führung, Kasse, Vorräten, veterinären Hilfs- 
mitteln usw. nicht nur den Mittelpunkt, in 
dem alle Betriebsfäden zusammenlaufen, son- 
dern sie stellt auch — und mehr noch auf 
einer deutschen als auf einer kreolischen 
Estancia — ein Kulturzentrum mitten in der 
Pampa dar. 

Die Inspektion der Potreros, die früher 
täglich stundenlanges Umherreiten benötigte, 
wird heute mit Hilfe der Autos in einem 
Bruchteil der Zeit bewerkstelligt. Ё 

Wer aber die Estancia wirklich kennen ler- 
nen und in Verbindung mit der Arbeit und 
dem Leben der Pampahirten kommen will, 
der wird doch auch heute noch lieber auf das 
Pferd steigen und das Galoppieren über die 
unbegrenzte Weite vorziehen, auf der kein 
Hindernis Blick und Bewegung hemmt. 


Auf einer deutschen Estancia in Argentinien 


Abb. 1 Der „Casco“ 


Abb. 4 Maisschober. Die „Silowand“ aus Maisstengeln und Draht 


Abb. 5 
Naturweide in der Pampa 


„Campo Virgen“ 


Abb. 3 
Siedlung eines Pachtkolonisten 
auf dem Estanciagelände 


Abb. 2 
Bei der Pferdezähmung. 
Einlegen des Zaumes 


Quelle: Privataufnahmen von Franz Kuhn 


Länderberichte 


Nordschleswig 


Dänemark in der antikommunistischen Front 

— Dr. Möller sprach im dänischen Reichstag — 

Soldatischer Einsatz daheim und draußen — 

Gesandter о. Renthe-Fink besuchie die deut- 

sche Volksgruppe — Fortschritte der deut- 
schen Volkstumsarbeit 


Durch den Beitritt Dänemarks zum Anti- 
kominternpakt, der während des feierlichen 
Staatsaktes am 25. November 1941 in Berlin 
erfolgte, hat die dänische Außenpolitik eine 
noch klarere Ausrichtung erfahren. Zwar hatte 
Dänemark bereits im August die kommuni- 
stische Partei verboten und jegliche kommuni- 
stische Tätigkeit unter Strafe gestellt. Aber erst 
durch den Beitritt zum Antikominternpakt 
wurde die neueRichtung der dänischen Politik 
vor aller Welt demonstriert und gleichzeitig 
ein Bekenntnis zur neuen Ordnung Europas 
abgelegt. Das ging auch aus den Worten her- 
vor, die der dänische Außenminister Scavenius 
in Berlin bei der feierlichen Unterzeichnung 
aussprach: „In dem Krieg, der nun ausge- 
kämpft wird, kämpft Finnland mit den euro- 
päischen Mächten unter Deutschlands Führer- 
schaft, um eine Gesellschaftsordnung zu be- 
wahren, die in Übereinstimmung mit europäi- 
scher Kultur steht. Dänemark gehört nicht zu 
den kriegführenden Ländern, aber der Aus- 
fall des Krieges kann Dänemark nicht gleich- 
gültig sein. Sein Ausfall wird in entscheiden- 
der Weise dazu beitragen, Europas Länder 
vor innerer Auflösung zu bewahren.“ 


Dänemark leistet einen wertvollen Beitrag 
für die gesamteuropäische Front durch die 
ungestörte Aufrechterhaltung der hochwer- 
tigen Landwirtschaftsproduktion, die vor 
allen Dingen auch der deutschen Ernährungs- 
front zugute kommt. Um die Erhaltung des 
Arbeitsfriedens während der Kriegszeit hat 
sich die dänische Regierung große Verdienste 
erworben, die von dem Parteiführer Dr. Möl- 
ler in seiner letzten bedeutsamen Rede vor 
dem dänischen Reichstag offen anerkannt 
wurden. Voraussicht und starker Einsatz von 
Seiten der Regierung und des Reichstages, so 
erklärte Dr. Möller, große Vorräte an Waren 
und Rohstoffen, beträchtliche Anpassungs- 
fähigkeit der Gewerbe, finanzielle Wider- 
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standskraft und Zusammenhalt in der Bevöl- 
kerung hätten manche Schwierigkeiten über- 
wunden. Die wichtigste Ursache dafür sei, 
daß in diesen Kriegszeiten Ruhe und Ord- 
nung aufrechterhalten seien. Man müsse da- 
her den Faktoren dankbar sein, die diese 
guten Bedingungen gegeben hätten: den deut- 
schen Besatzungstruppen und den verfas- 
sungsmäßigen Behörden des Landes. Das 
dänische Volk empfindet heute die Last der 
Besetzung weniger schmerzhaft als unmittel- 
bar nach dem 9. April, weil die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit der Besetzung be- 
trächtlih an Boden gewonnen hat. Zum 
Schluß seiner Rede gedachte der Parteiführer 
des Einsatzes der dänischen Freiwilligen und 
der Freiwilligen der deutschen Volksgruppe, 
die gemeinsam gegen den Weltfeind Bol- 
schewismus kämpfen und ein neues Europa 
bauen werden. „Die Waffenbrüderschaft zwi- 
schen deutschen und dänischen Männern“, so 
erklärte Dr. Möller, „die hier errichtet ist, und 
die Kameradschaft, die das Fronterlebnis gibt, 
führt diesejungen Männer in einer besonderen 
Weise zusammen, und wir wissen, daß diese 
Gemeinschaft den Krieg überleben und eine 
neue Zeit schaffen wird.“ 

Etwa 600 junge Nordschleswiger stehen 
augenblicklich im Waffendienst. Sie haben 
Seite an Seite mit ihren Kameraden an der 
Ostfront an den schweren Kämpfen der letz- 
ten Monate teilgenommen und sich nach dem 
Urteil ihrer Vorgesetzten sehr gut bewährt. 
Manche Trauerbotschaft ist schon nach Nord- 
schleswig gelangt. Besonders stark wurde die 
ganze Volksgruppe getroffen durch den Sol- 
datentod des Untersturmführers Hans Berg 
aus Loitkloster, der sich in der Zeit des Durch- 
bruchs des nationalsozialistischen Gedankens 
um die Jugendbewegung in Nordschleswig 
verdient gemacht hatte. Starken Eindruck 
machte auch das Schicksal jenes jungen 44- 
Freiwilligen aus der Nähe von Tondern, der 
am 9. April 1940 als dänischer Soldat im Kampf 
gegen die deutsche Wehrmacht antreten 
mußte, die damals das Land besetzte, sich 
aber später zur 44 meldete und nun an der 
Ostfront seine Treue gegen sein Volk mit dem 
Leben bezahlt hat. 

Wenn die Haltung der nordschleswigschen 
44-Freiwilligen an der Front so starke Aner- 
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kennung findet, so liegt das daran, daß die 


meisten von ihnen bereits in Nordschleswig- 


in den Gliederungen der jungen Mannschaft, 
der SK und der Deutschen Jungenschaft, an 
soldatische Haltung und Disziplin gewöhnt 
waren. Der weitere Ausbau der SK ist des- 
halb auch von dem Parteiführer Dr. Möller 
als vordringlich bezeichnet worden. Nach län- 
geren Verhandlungen ist es gelungen, mit der 
dänischen Regierung ein Abkommen zu tref- 
fen, das den Rahmen für die zukünftige SK- 
Arbeit genau umreißt. Die SK kann ungehin- 
dert Schießübungen abhalten und sich dem 
Geländedienst widmen. Ihr ist ferner das 
Recht zugestanden, an den großen nationalen 
Gedenktagen Aufmärsche in Uniform zu ver- 
anstalten. Damit ist die Tracht der SK, das 
Weißhemd mit der schwarzen Hakenkreuz- 
binde, für diese Aufmärsche offiziell aner- 
kannt, obgleich sonst in Dänemark ein strik- 
tes Uniformverbot besteht. Erstmalig konnten 
am 9.November in allen vier Kreisstädten 
und in Tingleff große SK-Aufmärsche in die- 
ser Form stattfinden, die dem Gedächtnis der 
Gefallenen des Weltkrieges, der Bewegung 
und des jetzigen Krieges gewidmet waren 
und die alle mustergültig und ohne Störung 
verliefen. 

Eine wertvolle Anerkennung fand die in 
Nordschleswig geleistete deutsche Volkstums- 
arbeit gelegentlich des Besuches, den der Ge- 
sandte v. Renthe-Fink, der gleichzeitig der 
Bevollmächtigte des Reiches in Dänemark ist, 
der deutschen Volksgruppe am 4. und 5. Okto- 
ber abstattete. Die Volksgruppenführung 
habe es, so erklärte ег, verstanden, eine ge- 
schlossene Gruppe zu schaffen und hiermit 
gleichzeitig das Fundament für eine klare und 
disziplinierte Ausrichtung gegeben. — An be- 
sonderen Fortschritten der deutschen Volks- 
tumsarbeit kann erwähnt werden, daß in der 
letzten Zeit in den Kreisen Tondern und 
Hadersleben, z.B. in Mögeltondern, Starup und 
Fjelstrup neue Ortsgruppen der NSDAPN. 
gegründet werden konnten. In Kekenis konnte 
aufAlsen eine neue deutscheSchule und inPatt- 
burg ein neuer deutscher Kindergarten eröff- 
net werden. In Oberjersdal wurde ein Schul- 
neubau eingeweiht und іп Hadersleben konnte 
das Deutsche Haus, der Bürgerverein, nach 
einer völligen Renovierung der Innenräume 
eröffnet werden. Die Zahl der deutschen 
Büchereien konnte von 84 auf 90 erhöht wer- 
den. So beweist trotz des Krieges und trotz 
des Fehlens vieler junger aktiver Kräfte das 
Deutschtum Nordschleswigs, daß die Arbeit 
mit Treue und Zähigkeit weiter vorwärts- 
getragen wird. 
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Kroatien 


Der innere Aufbau der deutschen Volksgruppe 

und ihre Rechtsstellung — Das Schulwesen — 

Die Stellung der Beamten und Angestellten — 

Der Einsatz der Volksgruppe — Der bereits 

geleistete Aufbau — Zwei deutsche Abgeord- 
nete im Sabor 


Nach dem Zusammenbruch des jugoslawi- 
schen Staates übernahm Volksgruppenführer 
Altgayer, der schon seit einem Jahrzehnt an 
der Spitze der Erneuerungsbewegung des 
jugoslawischen Deutschtums gestanden hat, 
den Neuaufbau der Volksgruppe. Ein Zwi- 
schenstadium war bereits nach der Bildung 
der Banschaft Kroatien erreicht worden. Der 
Bestand der heutigen deutschen Volksgruppe 
in Kroatien (rund 180000 Köpfe) deckt sich 
nun im wesentlichen mit dem der ehemaligen ` 
Banschaft. Volksgruppenführer Altgayer er- 
ließ sofort die wesentlichsten Bestimmungen 
über die Zugehörigkeit zur Volksgruppe. Es 
heißt darin, daß der deutschen Volksgruppe 
alle jene Staatsbürger Kroatiens angehören 
sollen, die sich zum deutschen Volkstum be- 
kennen und von der Volksgruppenführung 
anerkannt werden. Dem kroatischen Staat 
gegenüber bildet die Volksgruppe eine Ein- 
heit mit festgelegten Gemeinschaftsrechten 
und -pflichten. Innerhalb der Volksgruppe ist 
der Volksgruppenführer die oberste Entschei- 
dungs- und Vollzugsgewalt. Er ist gleichzeitig 
der höchste Vertreter der Volksgruppe gegen- 
über dem Staat und ihm unterstehen alle 
Gliederungen und Einrichtungen. Die Volks- 
gruppe gliedert sich in Kreise, Ortsgruppen 
und Stützpunkte und besteht aus sechs Haupt- 
ämtern (Stabsamt, Landesschatzamt, Haupt- 
amt für Verwaltung, Hauptamt für Kultur, 
Hauptamt für Volksgesundheit und Volks- 
wohlfahrt, Hauptamt für Volkswirtschaft). 
Jedes Hauptamt ist in Ämter untergegliedert. 

Die Gliederungen der Volksgruppe sind 
folgende: Die „Deutsche Mannschaft“ (DM.), 
in der erbgesunde und rassisch einwandfreie 
Männer zwischen dem 18. und 45. Lebensjahr 
zur mannschaftlichen Erziehung und kör- 
perlichen Ertüchtigung erfaßt werden; die 
Frauenschaft, die alle deutschen Frauen und 
Mädchen über 21 Jahre erfaßt; die Deutsche 
Jugend (ОТ), der alle Jungen vom 10. bis 18. 
und alle Mädel vom 10. bis 21. Lebensjahr 
angehören. Außerdem gibt es in der Volks- 
gruppe einzelne Standes- und Berufsgruppen, 
wie den Deutschen Studentenbund (DStB.), 
den Lehrerbund, den Rechtswahrerbund, 
Ärztebund und Technikerverband. 


Dieser kurze Überblick mag vorerst genü- 
gen, um ein Bild vom inneren Aufbau der 
Volksgruppe zu geben. Es bedarf keiner be- 
sonderen Erwähnung, daß die deutsche Volks- 
gruppe sich loyal zur Mitarbeit am Aufbau 
des jungen Kroatien bereit erklärt hat und 
sich in jeder Beziehung als Glied des Staates 
fühlt, dem sie verbunden ist. In Anerkennung 
dieser Haltung und im Vertrauen auf die 
kameradschaftlichen Gefühle der national- 
sozialistischen Bewegung für die Ustascha-Be- 
wegung, hat der Poglavnik die Anordnungen 
des Volksgruppenführers genehmigt und die 
Stellung der deutschen Volksgruppe im Rah- 
men des Staates durch eine großzügige und 
beispielhafteGesetzgebung geregelt. Als erstes 
Gesetz erließ er das „Gesetz vom 21. Juni 1941 
über die vorläufige Rechtsstellung der deut- 
schen Volksgruppe im Unabhängigen Staate 
Kroatien“. Darin wird die deutsche Volks- 
gruppe als juristische Person öffentlichen 
Rechtes anerkannt, die volle Gleichberechti- 
gung mit dem kroatischen Volk und Selbst- 
verwaltung in den von Deutschen besiedel- 
ten Gebieten erhält. Damit ist die Rechts- 
grundlage gegeben, auf der das gesamte poli- 
tische und kulturelle Leben des Deutschtums 
in Kroatien beruht. Das Gesetz enthält ferner 
die Bestimmung, daß bis zu einer endgültigen 
Regelung der Volksgruppenführer seine Be- 
auftragten in den einzelnen Großgespanschaf- 
ten und Bezirken ernennen kann, die die In- 
teressen der Volksgruppe wahrnehmen. Die 
Volksdeutschen sind zur Erlangung öffent- 
licher Ämter berechtigt, und es ist ihnen ge- 
stattet, Güter und Liegenschaften zu erwer- 
ben. Die uneingeschränkte Erhaltung des an- 
gestammten Volkstums und das Bekenntnis 
zur nationalsozialistischen Weltanschauung 
werden den Deutschen zugesichert. Auch die 
Aufrechterhaltung kultureller und nationaler 
Beziehungen zum Mutterland ist gestattet. 

Ein weiteres Gesetzdekret vom 30. Septem- 
ber 1941 regelt die Frage des deutschen Schul- 
wesens. Die Volksgruppe ist berechtigt, ein 
eigenes Volks-, Mittel- und Fachschulwesen 
aufzubauen, dessen Unterrichtssprache das 
Deutsche ist. Die kroatische Sprache ist da- 
neben als Pflichtfach zu lehren. Der Volks- 
gruppenführer schlägt einen besonderen Be- 
auftragten zur Überwachung des deutschen 
Schulwesens vor, der darauf vom Unterrichts- 
minister ernannt wird. Er trägt den Titel 
eines Abteilungsvorstehers und untersteht 
dem Unterrichtsminister unmittelbar. Er er- 
nennt im Auftrag des Unterrichtsministers 
nach Bedarf die Schulinspektoren, die ihm un- 
mittelbar unterstehen. Deutsche Kinder sollen 


grundsätzlich deutsche Schulen besuchen. Die 
Zeugnisse der deutschen Schulen werden in 
deutscher und kroatischer Sprache ausgestellt 
und berechtigen zu den gleichen Ansprüchen 
wie die kroatischen. Eine deutsche Schule kann 
beim Vorhandensein 10 deutscher schulpflich- 
tiger Kinder bereits errichtet werden. Eine 
staatliche Unterstützung für das deutsche 
Schulwesen ist der Volksgruppe zugesagt 
worden. Es steht jedoch der Volksgruppe frei, 
auf eigene Kosten überall dort, wo sie es für 
nötig befindet, weitere Schulen oder Schul- 
stützpunkte zu errichten. Die Schulbücher und 
Lehrpläne arbeitet der deutsche Schulrat aus, 
und sie werden vom Unterrichtsministerium 
genehmigt. 

In Ergänzung zu dem Gesetz vom 21. Juni1941 
sind vom Poglavnik am 30. Oktober zwei wei- 
tere Gesetzdekrete unterzeichnet worden. Sie 
betreffen die Rechtsstellung des Volksgrup- 
penführers und den Gebrauch der deutschen 
Sprache: Der Volksgruppenführer steht im 
Rang eines Staatsdirektors und erhält dessen 
Rechtsstellung und Befugnisse. Er trifft alle 
Maßnahmen, die für den Aufbau, die Erhal- 
tung, die Festigung und Entwicklung der 
Volksgruppe notwendig sind, und in inner- 
deutschen Angelegenheiten steht ihm das Ver- 
ordnungsrecht im Rahmen der Gesetze zu. 
Die bei den Großgespanschaften Vuka, Ba- 
ranya, Sivac, Zapolje, Pozavje, Bilogora, Sana 
und Luca und bei den Bezirksbehörden dieser 
Gespanschaften eingesetzten Referenten des 
Volksgruppenführers sind Staatsbeamte. Die 
deutsche Volksgruppe hat das Recht des un- 
gehinderten Gebrauchs der deutschen Mutter- 
sprache im privaten und öffentlichen Leben. 
In Gemeinden, in denen über 20 v. H. der 
Einwohner Volksdeutsche sind, ist das Deut- 
sche als Amtssprache mit dem Kroatischen 
gleichberechtigt. Vor- und Zunamen sind von 
den Ämtern in ihrer unveränderten Form zu 
schreiben, auch sollen die deutschen Orts- 
namen ungehindert gebraucht werden kön- 
nen. Die Flagge, die Symbole und Abzeichen 
der Volksgruppe und ihrer Gliederungen ge- 
nießen den gleichen Schutz wie die der 
Ustascha. 

Ein letztes Gesetzdekret regelt schließlich 
die Stellung der Beamten und Angestellten 
deutscher Volkszugehörigkeit im öffentlichen 
Dienst Kroatiens. In deutschen Gemeinden 
oder solchen mit deutscher Mehrheit werden 
künftig nach Möglichkeit deutsche Beamte 
und Angestellte verwendet. Sie können nur 
im Einvernehmen mit dem Volksgruppenfüh- 
rer angestellt werden. Für eine Übergangszeit 
von 5 Jahren ist aushilfsweise die Anstellung 
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deutscher Beamter nichtkroatischer Staats- 
angehörigkeit gestatte, um dem vorüber- 
gehenden Mangel an deutschen Beamten ab- 
zuhelfen. 
Diese Gesetze und 'Gesetzdekrete räumen 
der deutschen Volksgruppe eine Stellung im 
Staat ein, wie sie keine andere Volksgruppe 
des Südostens genießt. Es ist dieses um so 
mehr hervorzuheben, als die Gesetzgebung in 
Kroatien aus freien Stücken und nicht auf 
Grund zwischenstaatlicher Verpflichtungen — 
wie etwa in Ungarn und Rumänien — erfolgt 
ist. Das gute Einvernehmen, das zwischen den 
Kroaten und der deutschen Volksgruppe so- 
fort bestanden hat, ist aber leicht zu erklä- 
ren, wenn man bedenkt, daß durch den Zu- 
sammenburch Jugoslawiens die Kroaten und 
die Deutschen gleichermaßen von der serbi- 
schen Vorherrschaft befreit worden sind, 
denn die Kroaten waren im früheren Staats- 
gebilde praktisch auch eine Minderheit. Dazu 
kommt noch, daß die Erneuerungsbewegung 
in vielen Dingen mit der Ustascha verwandt 
ist und daß zwischen den beiden Bewegun- 
gen in der Kampfzeit schon Sympathien be- 
standen haben. Wenn nun ein Vergleich mit 
der Stellung der anderen Volksgruppen des 
Südostens im Rahmen der Staaten gezogen 
werden soll, so ist vor allem hervorzuheben, 
daß Volksgruppenführer Altgayer im Range 
eines hohen Staatsbeamten steht. Dieses ist 


nur noch in der Slowakei der Fall, wo In- 


genieur Karmasin den Rang eines Staats- 
sekretärs bekleidet. Auch die Schulgesetz- 
gebung ist so großzügig, daß praktisch das 
gesamte Erziehungs- und Bildungswesen von 
der Volksgruppe autonom verwaltet und ge- 
staltet werden kann. Besonders wichtig ist 
auch das Beamtengesetz, das seine Parallele in 
. den Bestimmungen des Wiener Schiedsspru- 
ches findet. Dieser gehört jedoch bereits in die 
Reihe der zwischenstaatlichen Verträge. 

Die Volksgruppenführung steht nun, nach- 
dem das Fundament für die völkische Auf- 
bauarbeit errichtet worden ist, zunächst vor 
der Aufgabe, die Strukturunterschiede aus- 
zugleichen, die innerhalb der Volksgruppe in 
den einzelnen Siedlungsgebieten bestehen 
und aus dem historischen Werdegang der ein- 
zelnen Siedlungen zu erklären sind. Das 
Deutschtum in Syrmien ist die stärkste 
Gruppe, da hier das Deutschtum am geschlos- 
sensten siedelt und noch Anschluß an den 
deutschen Volksboden besitzt. Anders ist die 
Lage in Slawonien, wo wir hauptsächlich ein 
Städtedeutschtum haben und wo das dörfliche 
Deutschtum weitgehend verschüttet war. Erst 
durch die Arbeit der Volksgruppenführung 


80 


(hauptsächlich studentischer Einsatz!) konnte 
dieses Deutschtum wieder erweckt werden, 
In Bosnien bestehen nur einzelne inselartige 
Stützpunkte, die auf das deutsche Beam- 
tentum der K. und K.-Zeit zurückgehen 
und von einer Flut fremden Volkstums 
ständig überspült worden sind. Inwieweit 
es schon während des Krieges möglich sein 
wird, über das Organisatorische hinaus alle 
dringenden Fragen und Probleme des Volks- 
tums zu klären, muß einstweilen noch ab- 
gewartet werden. Der Krieg erfordert ja 
nicht nur vom Deutschen Reich, sondern in 
ganz besonderem Maß von seinen Volksgrup- 
pen im Ausland den Einsatz aller Kräfte. 
Und so steht auch bei der Volksgruppe in 
Kroatien der unmittelbare Dienst und Ein- 
satz für die sieghafte Beendigung des Krie- 
ges im Vordergrund. Viele junge Deutsche 
haben sich dieser Pflicht unterzogen. Ein wei- 
terer Teil der Jugend steht außerdem im 
Dienst bei der kroatischen Landwehr, die, 
wie in der Slowakei, eigene Abteilungen für 
die Volksdeutschen errichtet hat. Im Lande 
selbst sind noch zahlreiche Ordnungsaufgaben 
zu bewältigen, da die Tschetnitzi immer noch 
nicht restlos niedergeworfen sind. Besonders 
in Bosnien sind mehrere Formationen der Ein- 
satzstaffel (ES.) eingesetzt. Sie sind auf 
Grund eines Gesetzdekretes vom 30. Juli 
1941 aufgestellt worden und gewissermaßen 
als Anerkennung und Dankesbezeugung des 
jungen Kroatien für die von der Volksgruppe 
in der Zeit des Umbruchs geleisteten Ord- 
nungsdienste zu werten. Die Einsatzstaffel - 
stellt eine Auswahl der rassisch und ge- 
sundheitlich hervorragendsten Mitglieder der 
Deutschen Mannschaft dar und bildet eine 
besondere Formation im Rahmen der Usta- 
scha-Miliz. Ihr Führer wird vom Volksgrup- 
penführer ernannt und untersteht in bezug 
auf Bewaffnung und militärische Ausbildung 
der Formation dem Generalstabschef der 
Ustascha-Miliz. Die Angehörigen der ES. 
werden auf den Poglavnik und den Führer 
gleichzeitig vereidigt. 

Wir geben nun einen kurzen Überblick über 
die bereits geleistete Aufbauarbeit der Volks- 
gruppe. Der Anteil der Deutschen im öffent- 
lichen Leben und in der Verwaltung kommt 
in der Ernennung eines volksdeutschen Ober- 
gespans, Dr. Eliker, in Syrmien und 9 volks- 
deutscher Richter zum Ausdruck. Auch in den 
Standgerichten sind bereits Volksdeutsche 
vertreten. Im Dezember veröffentlichte das 
Verordnungsblatt des Volksgruppenführers 
die Satzungen der „Nationalsozialistischen 
Deutschen Gefolgschaft in Kroatien“ (NS- 


DGK.), die innerhalb der Volksgruppe die 
gleichen Aufgaben zu erfüllen hat wie die 
NSDAP. im Reich. Auch ihr Aufbau ist nach 
dem Muster der NSDAP. erfolgt. In ihrem 
Rahmen ist die „Deutsche Volkshilfe“ ge- 
gründet worden, die der NSV. entspricht und 
alle sozialen und volkshygienischen Maßnah- 
men innerhalb der Volksgruppe zu treffen 
hat. Die volksdeutsche Wirtschaft ist in einem 
neuen Aufschwung begriffen. Die zahlreichen 
deutschen Genossenschaften auf dem Boden 
des heutigen Kroatien, die in jugoslawischer 
Zeit 7. Т. vor dem Ruin standen, sind in einer 
volksdeutschen Zentralgenossenschaft zusam- 
mengefaßt worden und werden einer lang- 
samen Gesundung entgegengeführt. Die Deut- 
sche Bauernschaft gehört „als korporativer 
Verband der Kroatischen Bäuerlichen Ge- 
meinschaft“ an. Für den Interessenausgleich 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
den Betrieben sorgt die „Deutsche Arbeits- 
gemeinschaft“, eine Parallelorganisation der 
DAF. Die Gründung deutscher Volksschulen 
macht große Fortschritte, besonders in Bos- 
nien wird das mangelhafte deutsche Schul- 
wesen ausgebaut. In Esseg ist eine Lehrerbil- 
dungsanstalt eröffnet worden, die in Zukunft 
für den Lehrernachwuchs sorgen wird. Die 
Lehrerfrage bildet augenblicklich den Kern- 
punkt der Schwierigkeiten in der Kultur- und 
Erziehungsarbeit, da Mangel an einigen 
hundert Lehrern besteht. Als erste Maß- 
nahme hat der Volksgruppenführer daher an- 
geordnet, daß ausschließlih für Lehramts- 
kandidaten Stipendien auszuschütten sind. 
Außerdem wurden die bereits im Ruhestand 
befindlichen Lehrkräfte aufgefordert, sich 
wieder zur Verfügung zu stellen. Agram be- 
sitzt seit kurzem eine deutsche Oberschule 
(Realgymnasium) mit Öffentlichkeitsrecht. 


Unsere 


Dr. Kurt Lück gefallen 


Was auch immer werde, 
Steh zur Heimaterde... 


Wieder hat einer der tüchtigsten Vorkämp- 
fer unserer Volksgruppe im ehemaligen Polen 
seinen stets unerschrockenen Einsatz für sein 
Volk mit seinem Blut besiegelt: Am 3. März 
ist Dr. Kurt Lück im Kampf gegen bolsche- 
wistische Heckenschützen den Soldatentod ge- 
storben. 

Am 28. Dezember 1900 in Kolmar als Sproß 
einer seit mehreren hundert Jahren in der 


Die Errichtung einer zweiklassigen Handels- 
schule ist vorgesehen. Zum kulturellen Zen- 
trum der Volksgruppe entwickelt sich Esseg, 
wo der Sitz der Volksgruppenführung ist (in 
Арташ befindet sich nur eine Nebenstelle der 
Volksgruppenführung, die die laufenden Ge- 
schäfte bei der Regierung zu erledigen hat) 
und die älteste kulturelle Tradition unter den 
Städten des heutigen Kroatien besitzt. Hier 
ist kürzlich ein Deutsches Museum eingerichtet 
worden. Es besteht zunächst aus einer Ge- 
mäldesammlung slawoniendeutscher Maler. 
Weitere Abteilungen, darunter ein Bild- 
archiv, ein Theatermuseum der Stadt Esseg 
und ein Gewerbemuseum sind in Vorberei- 
tung. Auch Ansätze zu einem Theater der 
Volksgruppe sind bereits vorhanden. Im 
Agramer Staatstheater tritt in größeren zeit- 
lichen Abständen eine Gruppe volksdeutscher 
Schauspieler unter dem Namen „Volks- 
deutsche Bühne“ auf. 

In dem neu zusammengetretenen kroati- 
schen Landtag Sabor sind zwei volksdeutsche 
Abgeordnete ernannt worden, Volksgruppen- 
führer Altgayer und der Leiter des Haupt- 
amtes für Volkswirtschaft, Ferdinand Gastei- 
бег. Am deutlichsten aber kommt die heutige 
Stellung der Volksgruppe darin zum Aus- 
druck, daß sogar im auswärtigen Staatsdienst 
heute Volksdeutsche stehen: Dr. Albert als 
Presseattach& der kroatischen Regierung in 
Preßburg und Dr. Stefan Kraft als kroati- 
scher Konsul in München. In der Übertragung 
dieser Ämter sieht die Volksgruppe mit Recht 
ein Zeichen jenes Vertrauens, das zur Grund- 
lage der Zusammenarbeit zwischen dem Kroa- 
tentum und dem Deutschtum geworden ist 
und die weitere Entwicklung der Volks- 
gruppe gewährleistet. Dickerhof 


Toten 


Nähe ansässigen Bauernfamilie pommerschen 
Stammes geboren, besuchte er die Volks- und 
Realschule seiner Heimatstadt und von 1916 
bis 1918 die Hindenburg-Oberrealschule in 
Bromberg und machte dort seine Notreifeprü- 
fung, um ins deutsche Heer einzutreten, in 
dem sein letzter Bruder gefallen war. In den 
Grenzschutzkämpfen um Kolmar wurde er 
nach seiner Rückkehr verwundet und erhielt 
das ЕК П. Nach seiner Entlassung im Herbst 
1919 ging er als Werkstudent nach Breslau, 
wo er dem marxisten- und judenfeindlichen 
„Verein Deutscher Studenten“ beitrat, slawi- 
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sche Sprachen und Literaturen studierte und 
mit einer Arbeit über den Bauern im polni- 
schen Roman des 19. Jahrhunderts zum Dr. 
phil. promovierte. 

Von Januar 1924 bis Herbst 1926 arbeitete 
Dr. Lück, der schon 1921 Mitglied des „Deut- 
schen Volksrats e. V.“ geworden war, nach der 
Suspendierung des „Deutschtumsbundes zur 
Wahrung der Minderheitenrechte“ durch die 
polnische Regierung in der Posener „Ge- 
schäftsstelle der deutschen Sejm- und Senats- 
abgeordneten“, studierte nebenher an der pol- 
nischen Universität Volkswirtschaft, gründete 
den Posener „Verein deutscher Hochschüler“, 
veranlaßte die Entstehung entsprechender 
Vereine in Krakau und Lemberg, rief die 
„Interessengemeinschaft deutscher Hochschü- 
ler in Polen“ ins Leben und leitete sie zwei 
Jahre lang. 

Im Auftrage seiner Volksgruppe ging er 
mit andern nach Lutzk, der Hauptstadt West- 
wolhyniens und war Mitbegründer und Vor- 
sitzender des Vorstandes der Genossenschaft 
Kredit, die den deutschen Bauern des Gebietes 
im Kampf um den Boden entscheidende Hilfe 
leistete. Er stellte die Beziehungen zwischen 
Lutzk und Posen auf verschiedenen Gebieten 
her, z. В. beim Schul- und Büchereiwesen, 
wurde Mitbegründer der deutschbewußten 
Wochenschrift „Wolhynischer Bote“ und ver- 
anstaltete vor den Sejmwahlen 1928 die erste 
große politische Kundgebungswelle. Wie 
schon während eines Ferienaufenthalts 1920 
auf 1921 in seiner Heimatstadt die Polen ihn 
verhaftet und mehrere Tage in einer unge- 
heizten Einzelzelle ohne Lager bei offenem 
Gitterfenster eingesperrt hatten, so steckten 
sie ihn jetzt wieder auf 5 Wochen ins Gefäng- 
nis, um seinen Einfluß auf die deutsche Be- 
völkerung auszuschalten. Nach zahlreichen 
Zeitschriften- und Zeitungsaufsätzen (auch im 
„Posener Tageblatt“) gab Lück zusammen mit 
dem Bielitzer Volkskundler Alfred Karasek- 
Langer 1929 das „Heimatbuch der Deutschen 
in Wolhynien“ und 1935 allein das größere 
Gegenstück für das Cholmer und Lubliner 
Land heraus. Bis 1952 noch in Lutzk woh- 
nend, zeitweise unter schweren Lebensbedin- 
gungen, hatte er auf vielen Reisen erstmalig 
sich der fast unbekannten 25 000 Deutschen in 
letzteren Gegenden, die in der ärgsten Gefahr 
der Verpolung schwebten, angenommen, die 
Spar- und Darlehnskasse in Kamien gegrün- 
det, die zahlreichen Siedlungen auch in West- 
wolhynien kartiert und eine Fülle volkskund- 
lichen Stoffes gesammelt, als dessen Frucht er 

zusammen mit R.Klatt in Deutscheneck 1935 
die Volksliedersammlung „Singendes Volk“ 
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(Historische 
brachte. 

Nachdem er zwischendurch auch in galizi- 
schen Archiven Studien zur Geschichte des 
dortigen Deutschtums getrieben hatte, arbei- 
tete er von Mai 1932 bis 1933 als Hilfsrevisor 
beim Verband deutscher Genossenschaften in 
Posen und übernahm Ende 1934 die Leitung 
des Deutschen Büchereivereins für Posen und 
Pommerellen, der auch das Büchereiwesen in 
Kongreßpolen und Wolhynien zu betreuen 
hatte, und bis Mitte 1935 die Geschäftsfüh- 
rung der Historischen Gesellschaft. Seit 1935 
war er weiter Vorsitzender der „Deutschen 
Bühne Posen“, der „Altherrenvereinigung des 
Vereins deutscher Hochschüler“, Beiratsmit- 
glied der Historischen Gesellschaft und des 
Kantvereins. 

Als Vorsitzender der Ortsgruppe Posen der 
„Deutschen Vereinigung“ sprach er seither 
immer wieder auf politischen Kundgebungen 
oder kulturellen Veranstaltungen nicht nur in 
seiner Heimatprovinz, sondern im ganzen da- 
maligen Staatsgebiet. So half er mit seinen, 
vor ihm gefallenen Kameraden Gero Frh. 
v. Gersdorff und Gisbert Frh. v. Romberg un- 
ermüdlich mit, das nationalsozialistische Ge- 
dankengut unter den Deutschen des Landes 
zu verbreiten. 

Trotz der klar erkannten Gefahr bei der 
Zuspitzung der Beziehungen zwischen dem 
Reich und Polen blieb er im Lande. Als ihn 
die polnische Polizei am Vortage des Kriegs- 
ausbruches verhaften wollte, gelang es ihm, im 
letzten Augenblick zu einem deutschen Bauern 
in der Umgegend von Posen zu entkommen. 
Am 4. September 1939 spürte ihn jedoch ein 
polnischer Spähtrupp auf und führte ihn zur 
Erschießung ab. Wieder vermochte er sich ihm 
zu entziehen, und so konnte er dann am 
10. d. Mts. mit dem ersten deutschen Panzer- 
spähwagen in Posen einrücken, die Richt- 
linien zur Besetzung der wichtigsten Gebäude 
geben und als Sprecher der durch die 20 Jahre 
polnischer „Entdeutschungspolitik“ und zu- 
letzt Ermordungen und Verschleppungen zu- 
sammengeschmolzenen deutschen Bevölkerung 
die weiteren deutschen Truppen willkommen 
heißen. 

Bis März 1940 leitete er dann die „Geschäfts- 
stelle der Volksdeutschen“, machte Dienst im 
Selbstschutz, begründete die Gräberzentrale 
zur Bergung der ermordeten Deutschen, 
wirkte im Sommer 1940 bei der Rücksiedlung 
der Cholmer und Lubliner Bauern mit, hielt 
im Rahmen der Partei im Altreich zahlreiche 
Aufklärungsvorträge über den 20jährigen 
Kampf der Deutschen im ehem. Polen, ebenso 


Gesellschaft Posen) heraus- 


vor Wehrmachtsangehörigen im Wartheland. 
wurde als 44-Hauptsturmführer übernommen, 
zum Ratsherrn und Beirat der Gauhauptstadt 
ernannt u. Mitarbeiter desGaugrenzlandamtes, 
In seiner freien Zeit beschäftigte er sich wei- 
ter mit der Vorbereitung und Herausgabe 
volkspolitisch-wissenschaftlicher und volks- 
tümlicher Schriften und Aufsätze, Nach Ab- 
lehnung einer Berufung als Leiter der Zweig- 
stelle Warschau des Instituts für deutsche Ost- 
arbeit in Krakau zog er am 29, 6. 1941, nach- 
dem der Bolschewistenkrieg ausgebrochen 
war, als Sonderführer im Hauptmannsrang 
zu einem Divisionsstab ins Feld. Mit seinen 
außergewöhnlichen Sprachkenntnissen als Sıa- 
vist (er sprach außer polnisch auch fließend 
russisch und ukrainisch) betätigte er sich 
nicht nur als Dolmetscher, Propagandaredner 
und Verfasser einer russischen Broschüre, son- 
dern nahm auch an Durchkämmungen von 
Wäldern und Unternehmungen gegen Hecken- 
schützen teil. Der Lohn für sein Draufgänger- 
tum waren das Kriegsverdienstkreuz П. Kl. 
mit Schwertern und die Spange zum ЕК 11, 
Wie bei manchen andern Grenz- und 
Sprachinseldeutschen, denen der Kampf und 
die Arbeit für ihr Volk zum Lebensinhalt ge- 
worden ist, verband sich bei Lück die volks- 
politische Betätigung mit der wissenschaft- 
lichen zu einer Einheit. Nach den schon ge- 
nannten Werken gab er 1934 sein grundlegen- 
des, auf ein eindringendes Archivstudium und 
ein Schrifttum in vielen Sprachen gestütztes 
dickleibiges Buch „Deutsche Aufbaukräfte in 
der Entwicklung Polens“ heraus, das er ebenso 
wie seine Volksliedsammlung der Historischen 
Gesellschaft Posen zu ihrer 50 - Jahrfeier wid- 
mete und das rasch vergriffen war. Gleiches 
Aufsehen erregte 1938 sein weiteres Buch „Der 
Mythos vom Deutschen in der polnischen 
Volksüberlieferung und Literatur“, dessen 
2. Auflage auf den Druck wartet. Ähnlich steht 
es mit dem 1940 herausgegebenen Sammel- 
werk „Deutsche Gestalter und Ordner im 
Osten“, das den 3. Band der „Forschungen zur 
deutsch-polnischen Nachbarschaft“ bildet. 1937 
hatte er weiter die volkstümliche Schriften- 
reihe „Unsere Heimat“ (Posen, Historische 
Gesellschaft) begründet und bis auf 16 Hefte 
aus verschiedenen Landesteilen gebracht. Da- 
rin hatte er selbst das Einleitungsheft „Ge- 
schichte des Deutschtums in Kolmar und Um- 
gebung“, :„Karwenbruch an der Ostsee“ 
(2 Hefte) und weitere anläßlich der Umsied- 
lung der Deutschen aus Wolhynien, sowie dem 
Cholmer und LublinerLand, z. Т. in mehreren 
Auflagen, geschrieben. Wie den meisten, ein- 
zelne Orte oder Volksinseln behandelnden 


Heften auch Winke zur Sippenforschung bei- 
gegeben waren, so hatte er auch zusammen 
mit Mag. Heinz Beckmann in zwei großen Auf- 
lagen schon zu polnischer Zeit ein Stammbuch 
„Blut und Boden“ herausgebracht, das sich von 
den reichsdeutschen Ahnenpässen dadurch 
unterschied, daß es auch Platz für Eintragun- 
gen zur Heimatgeschichte ließ. Ferner gab er 
die letzten Jahrgänge des Jahrweisers „Deut- 
scher Heimatbote in Polen“ und die Sammel- 
werke des Volksbundes für das Deutschtum 
im Ausland „Marsch der Deutschen in Polen“ 
und „Volksdeutsche Soldaten unter Polens 
Fahnen“ heraus. Er verstand es dabei meister- 
haft, Mitarbeiter aus den verschiedensten 
Kreisen heranzuziehen, so daß von dem zu- 
sammengekommenen Stoff nur ein Bruchteil 
gedruckt werden konnte. Für die Schriften- 
reihe der NSDAP. schrieb er das glänzende zu- 
sammenfassende Heft „Der Lebenskampf im 
deutsch-polnischen Grenzraum“ (2. Aufl.). Ап 
der von Mag. Ernst Kiock geschriebenen „Chro- 
nik der Gauhauptstadt Posen“ arbeitete er 
mit. Ein großes Sammelwerk darüber konnte 
er nur noch planen. 


Diese unermüdliche Arbeit Lücks, die ein- 
mal zu einem Nervenzusammenbruch geführt 
hatte, fand 1935 ihre Anerkennung durch das 
Silberne Abzeichen der Deutschen Akademie 
München und die Ernennung zum Mitglied 
der Historischen Kommission für Schlesien 
und 1937 durch die Verleihung der Silbernen 
Ehrenplakette des Deutschen Ausland-Insti- 
tuts Stuttgart und des Herderpreises der 
Johann-Wolfgang-Goethe-Stiftung seitens der 
Universität Königsberg. In zahllosen Bespre- 
chungen wurden seine grundlegenden Werke 
anerkannt und verschafften ihm einen wissen- 
schaftlichen Ruf weit über Deutschland hin- 
aus. Für die deutsche Volksforschung ist sein 
früher Tod ebenso wie der Albert Breyers ein 
vorläufig unersetzlicher Verlust. Sein selbst in 
schwierigen Lagen heiteres und bei allem 
Bewußtsein der eigenen Leistung liebenswür- 
diges Wesen, seine Vortragskunst, Sangeslust 
und sein Lautenspiel werden viele vermissen. 
Hoffentlich können seine drei Söhne einst 
seine Lebensarbeit fortsetzen. 


Mit seiner Familie und uns, seinen engsten 
Freunden und Mitarbeitern seit zwei Jahr- 
zehnten, wird unsere ehemalige Volksgruppe, 
besonders seine lieben Bauern aus Wolhynien 
und Cholm-Lublin, für die er so viel getan 
hat, ihm als dem bewährten Kameraden und 
Vorkämpfer für sein Volk und die deutsche 
Wissenschaft immerdar ein ehrendes Anden- 
ken bewahren. A.Lattermann 
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Schriften von Kurt Lück 


Bücher 
Die Bauern im polnischen Roman des 19. Jh. 1925. 
101 5. (Maschinenschrift), Breslau, Phil. Diss. von 


1925. 

Mit Alfred Karasek: Die deutschen Siedlungen in 
Wolhynien. Geschichte, Volkskunde, Lebensfra- 
gen. 1951. 132 5., mehr. Taf., 1 Kt. = Deutsche 
Gaue im Osten. Bd. 3. 

Die deutschen Siedlungen im Cholmer und Lub- 
liner Land. Mit Gemälden u. Zeichn. von Fr. Ku- 
nitzer. 1933, 506 S. = Deutsche Сапе im Osten. 


Ва. 6. 

Deutsche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens. 
Forschungen zur dt.-poln. Nachbarschaft im ost- 
mitteleurop. Raum. 1934. XVII, 680 S., zahlr. S. 
Abb., mehr.Kt. = Ostdeutsche Forschungen. 


Bd. 1. 

Mit Robert Klatt: Singendes Volk. Volkslieder aus 
Kongreßpolen und Wolhynien. Musikal. Bearb. 
von Reinh. Mitz. Zeichn. von Friedr. Kunitzer. 
1935. 147 S. = Ostdeutsche Heimathefte. Bd. 4. 

Die Geschichte des Deutschtums in Chodziez (Kol- 
mar) u. Umgebg. 1957. 60 5. m. Abb. = Unsere 
Heimat. H. 1. 

Der Mythos vom Deutschen in der poln. Volks- 
überlieferung u. Literatur. Forschungen zur dt.- 
poln. Nachbarschaft im ostmitteleurop. Raum. 
1938, X, 518 S. m. Abb., 19 Bl. Abb. = Ost- 
deutsche Forschungen, Bd. 7. 

Karwenbruch an d. Ostsee. (Karwienskie Bloto.) 
Т.1. 2. 1939 = Unsere Heimat. Н. 10. 

Deutsche Siedler zwischen Wieprz und Bug. 1939. 
94 5. m. Abb. = Unsere Heimat. Н. 9. 

Volksdeutsche Soldaten unter Polens Fahnen. Tat- 
sachenberichte von der anderen Front aus dem 
Feldzug der 18 Tage. 1940. 150 5. = Deutscher 
Osten. Bd. 3. 

Der Lebenskampf im deutsch-polnischen Grenz- 
raum. 1940. 77 5. = Schriftenreihe а. NSDAP. 
Gruppe 7, Bd. 4. 


Als Herausgeber 


Unsere Heimat. Volkstümliche Schriftenreihe zur 
Förderung der deutschen Heimatbildung und 
Familienüberlieferung in Polen, 1937. . 

in Verb. m. zahlr. Mitarb.: Deutsche Gestalter und 
Ordner im Osten. 1940. XII, 341 S. m. Abb., 
zahlr. Taf. u. Bl. Abb. = Forschungen zur dt.- 
poln. Nachbarschaft im mitteleurop. Raum. 3. 12. 

Unter den zahlreichen Zeitschriften-Aufsätzen von 
Kurt Lück sei hier nur der Aufsatz „Hans Вопег“ 
erwähnt, der über den ersten Organisator der 
polnischen Staatsfinanzen іп: Beyer- Lohr: 
„Große Deutsche im Ausland“ erschienen ist. 


Schiffsreeder Jacob Jebsen, Apenrade ў 


Aus Apenrade (Nordschleswig) kommt die 
Trauerkunde, daß der Schiffsreeder Jacob Jebsen 
am 14. Dezember 1941 dort gestorben ist. Jacob 
Jebsen gehört zu den besten Vertretern der Nord- 
mark, der unendlich viel für das Deutschtum der 
Nordmark getan hat. Er wurde am 27. Dezember 
1870 in Torwead im Staate Washington geboren. 
Als Sohn des früheren deutschen Reichstagsabge- 
ordneten Michael Jebsen übernahm er die von sei- 
nem Vater in Apenrade gegründete Reederei und 
baute sie weiter aus. Nach beendetem Studium 
ging Jacob Jebsen nach Ostasien und gründete 
dort die Firma Jebsen u. Jessen. Der Weltkrieg 
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überraschte Jebsen in Ostasien. Er wurde von den 
Engländern interniert und mußte mehrere Jahre in 
australischen Gefangenenlagern zubringen. Gleich 
nach dem Weltkrieg nahm Jebsen mit großer 
Energie den Wiederaufbau seiner Reederei in An- 
griff und hat sein ostasiatisches Geschäft von 
Apenrade aus bis zum Тоде geleitet. Nach der Ab- 
trennung Nordschleswigs stellte sich Jebsen sofort 
in den Dienst des schwer um seine Existenz rin- 
genden Deutschtums der Nordmark. Als durch die 
Kronensteigerung des Jahres 1925 das Deutschtum 
der Nordmark in schwere wirtschaftliche Not ge- 
riet, gründete Jebsen im Verein mit anderen Deut- 
schen die Kreditanstalt Vogelgesang und erreichte 
dadurch, daß viele Hunderte von deutschen Bauern 
ihre Höfe behalten konnten. Jebsen war lange 
Jahre hindurch Vorsitzender des Aufsichtsrates 
der Kreditanstalt. Ebenso gehörte Jebsen zu den 
Gründern der Apenrader Bank, an deren Leitung 
er sich als Vorstandsmitglied mit großem Interesse 
beteiligte. Im Jahre 1899 wurde Jebsen Vorsitzen- 
der der von seinem Vater gegründeten Knivsberg- 
gesellschaft, und er hat dies Amt bis zum Jahre 
1936 behalten. Ihm ist die Errichtung des Bis- 
marckturmes auf dem Knivsberg bei Apenrade zu 
verdanken und die Erhaltung des Knivsbergs als 
Sammelpunkt des Deutschtums bei den großen 
Knivsbergfesten. Endlich hat er das deutsche Or- 
gan der Nordmark, die „Nordschleswigsche Tages- 
zeitung“, tatkräftig unterstützt und war auch hier 
Vorsitzender des Aufsichtsrates. So hat Jebsen auf 
allen Gebieten für das Deutschtum seiner Heimat 
gesorgt, und sein Tod bedeutet einen schweren 
Verlust für das Deutschtum Nordschleswigs. 
H. Meyersahm 


Prof. Dr. Looten, 
flämischer Literarhistoriker ў 


In Rijsel ist im Alter von 87 Jahren eine bedeu- 
tende Persönlichkeit des flämischen geistigen 
Lebens, E. H. Kanonikus Professor Dr. Looten, 
gestorben. . 

Camille Looten wurde 1855 іп Noordpeene, 
einem kleinen Dorf in der Nähe des Kasselberges, 
geboren. Sein Vater war Lehrer und unterrichtete 
die Dorfkinder in ihrer flämischen Muttersprache. 
Ein Jahrzehnt später wurde das Flämische im 
Namen der liberalen Grundsätze aus dem Unter- 
richt durch Minister Cury verbannt. Die Arbeit des 
Lehrers ging jedoch weiter und auch sein Sohn ging 
bei ihm in die Schule. Camille widmete sich später 
dem Englischen. Vor allem das Altenglische, das 
viel Verwandtschaft mit dem alten niederländi- 
schen Dialekt aufweist — besonders mit dem Flä- 
mischen zwischen Ijzer und Аа — weckte sein In- 
teresse. Er beendete seine Universtiätsstudien mit 
einer Dissertation über Vondel und mußte seine 
These gegen vielerlei Anfechtungen verteidigen, da 
die Sorbonne offiziell nichts von dem Bestehen 
einer Sprache wissen wollte, die von 15 Millionen 
Flamen gesprochen wird. Lootens Dissertation er- 
regte jedoch Aufsehen. Er untersuchte vor allem 
des Einfluß auf Europa und wies auf den Zu- 
sammenhang hin, der zwischen Vondels Poesie und 
der von Calderon, zwischen „Lucifer“ und dem 
„Verlorenen Paradies“ von Milton besteht. Er 
setzte später seine Arbeiten auf literarischem, 
sprachkundlichem und historischem Gebiet fort. In 
den „Annales du Comité Flamand de France“, 
worin er die Ideen seines Vorläufers Eduard de 
Cöussemaeker fortsetzte, sind zahlreiche Beiträge 


von seiner Hand veröffentlicht. Er war gleichzeitig 
orkämpfer und Freund des Priesters Lemaire, 
Altbürgermeister der Stadt Hazebrouk in Franzö- 
sisch-Flandern. Mit ihm verteidigte er in Wort und 
Schrift dasRecht der Heimat, die ihnen beiden teuer 
war. Auch trat er während der Burenkriege für die 
Buren ein, ebenso wie für die Rechte der flämi- 
schen Muttersprache in Französisch-Flandern. 
Lootens Werk wurde gekrönt durch zahlreiche 
akademische Auszeichnungen. Er besaß nicht nur 
den Doktortitel der Sorbonne, sondern auch den 


Ehrendoktor der Universtät Löwen, war Ehrenmit- 
glied der Flämischen Akademie und der Vereini- 
gung der Flämischen Literatur in Leiden. Zuletzt 
war er Professor an der Universtät Rijsel, wo er 
den Lehrstuhl für die niederländische Sprache be- 
gründet hatte. Obwohl er nie danach gestrebt hat, 
hat er eine Berühmtheit u die weit über die 
Grenzen seines Landes reicht. Es ist sein Verdienst, 
die literarische Bedeutung Französisch-Flanderns, 
SR nahezu vergessen war, wieder erweckt zu 
aben. А 


Ehrentage 


Ein Volkstumsforscher und Mitarbeiter 
des Deutschen Ausland-Instituts 
20 Jahre alt 


Wenn der Volkstumsforscher Ойо Lohr am 
23. April 1942 im Deutschen Ausland-Institut seinen 
70. Geburtstag feiern konnte, so durfte er dabei 
zurückblicken auf ein Leben entsagungsvollsten 
Strebens nach Durchdringung erwählter Wissens- 
gebiete. Bei der größten auslandsdeutschen Volks- 
gruppe, den Deutschen Nordamerikas, liegt der 
Schwerpunkt seiner Arbeit, mag er auch von daher 
zu den dortigen fremdvölkischen Gruppen oder zu 
dem anderen überseeischen Deutschtum seinen Weg 
gefunden haben. Sippenkundliche, stammesmäßige 
und gesamtvölkische Zusammenhänge der ver- 
schiedenen Einwanderergruppen, das Bewahren, 
das Umbilden und auch das Aufgehen dieser 
Kräfte inmitten der fremden Umwelt betrachtet 
er näher, ganz im besonderen dies an seinen eige- 
nen ausgewanderten Landsleuten. Eine umfassende 
Schrifttumsübersicht über die schwäbische Aus- 
wanderung steht vor ihrem Abschluß. 

Einzelpersönlichkeiten, die durch hervorragende 
Leistungen sich aus der Gruppe heraushoben und 
im fremden Staate sich einen Namen machten, 
haben ihn in ihren Bann gezogen, Wie manch 
einen ausgewanderten Forscher, einen Künstler, 
Techniker oder Wirtschaftler hat er dem Dunkel 
der Vergessenheit zu entreißen vermocht. Zahl- 
reiche Aufsätze in biographischen Sammelwerken 
wie dem „GroßeDeutsche im Ausland“, das er mit- 
herausgegeben hat, oder dem „SchwäbischeLebens- 
bilder“ geben Zeugnis von dieser Tätigkeit. Was 
an mühseliger Sucharbeit, an Befähigung zum 
Nachspüren verdeckter Schicksalswege offenbart 
nicht ein Artikel wie der zum 50, Geburtstag 
des Stuttgarter Oberbürgermeisters erschienene 
Jubiläumsaufsatz über die „Stuttgarter im Aus- 
land“ (in derZeitschrift „Deutschtum im Ausland“, 
September/Oktober 1940)! 

Neben den darstellenden Leistungen sind es 
aber die rein menschlichen, die diesem schaffens- 
reichen Leben ihre Glanzpunkte setzen. Wie viele 
sind in den Jahren zu Otto Lohr gekommen, die 
ihn in wissenschaftlichen Fragen um Rat angin- 
gen. Manchem Anfänger zeigte er, wie man sich 
die ersten Sporen verdient; vielen hat er in gren- 
zenloser Bereitwilligkeit die reichen Schätze seines 
ee in selbstlosester Weise zur Verfügung 
gestellt. 

Otto Lohr ist ein Kind des Württemberger Lan- 
des; in Eßlingen wurde er geboren, in Friedrichs- 
hafen und Ehingen a.D. ging er zur Schule; und 


die schwer sich erschließende Natur des schwäbi- 
schen Oberlandes hat den empfänglichen jungen 
Menschen entscheidend geprägt; immer hat er das 
Heimweh nach ihr mit sich getragen, in den Ein- 
samkeiten des Mississippitales wie in den märki- 
schen Wäldern in Berlins Umgebung. Nach vielen 
Jahren kehrte er wieder an den Bodensee zurück. 
1892 war er nach USA. ausgewandert, wo er sich 
an einem Wochenblatt in Chicago schriftstellerisch 
betätigte. In dieser aufstrebenden Monopole des 
Mittelwestens sammelten sich wie in einem Brenn- 
punkt die verschiedensten gesellschaftlichen und 
beruflichen Schichten deutscher Menschen aus 
allen Landschaften des Reiches. — Hier gerade 
erlebte er am eindringlichsten die Gefahren der 
Eindeutschung, denen die städtischen Gruppen 
besonders ausgesetzt sind, und erkennt seinen 
schriftstellerischen Beruf: die Menschen in ihrem 
Deutschbewußtsein zu stärken, sie aufzurichten 
am Beispiel der Leistungen und Taten der voran- 
gegangenen Einwanderergruppen. Wie kein ande- 
rer Journalist vergräbt er sich in die städtischen 
Archive und Bibliotheken, um dem Schicksal der 
Alteinwanderer nachzuspüren. Dabei legt er den 
Grund zu seiner ausgedehnten Dokumenten- und 
Stoffsammlung zur Geschichte des Deutschtums in 
Amerika. — 1899 geht er nach Deutschland zu- 
rück, um an den Universitäten in München und 
in. Berlin sein Wissen in der Germanistik und 
Gescichte zu vertiefen. Mit Wilhelm Bölsche eng 
befreundet, schließt er sich in Berlin dem Fried- 
richshagener Kreis an; 1906/07 arbeitet er als 
freier Schriftsteller in Stuttgart für die Morgen- 
post (Morgenausgabe des Tagblattes) und den 
Schwäbischen Merkur; 1907 geht er dann als Mit- 
arbeiter von „Über Land und Meer“ ein zweites 
Mal nach USA. Dieses Mal nach Neuyork, wo er für 
die damals bedeutendste deutsche Zeitung der USA., 
die New Yorker Staatszeitung das Sonntagsblatt 
redigierte, bis er 1915, als die Zeitung in der zu- 
nehmenden Nationalisierung des Landes ihre deut- 
sche Haltung mehr und mehr einbüßte, sich wie- 
der von ihr löste. Wer die Bedeutung der Sonn- 
tagsblätter amerikanischer Zeitungen kennt, weiß, 
an welch verantwortungsvollem Posten Otto 
Lohr zu stehen hatte. In diesen Jahren führt ‚er 
seine Studien über die Epochen der frühen Ein- 
wanderung fort und läßt eine Broschüre über „Die 
ersten Deutschen in Amerika“ erscheinen. In sei- 
ner Zeitung schreibt er oft über das bis dahin 
unbekannte kolonialzeitliche Deutschtum. — Er 
erlebt die Erschütterungen der durch die Kriegs- 
teilnahme schwer mitgenommenen Deutschen aus 
unmittelbarster Nähe, schließt sich dem „Alldeut- 
schen Verband“ an und versucht immer wieder 
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als Schriftleiter, auch als Herausgeber neugegrün- 
deter Zeitschriften (Walhalla, Der Landsmann, 
Deutsch-Amerikanische Blätter) zusammen mit 
anderen deutschbewußten Männern sich Stimme 
zu verschaffen. 1924 kommt er in seine Heimat 
zurück, inzwischen verheiratet mit einer Deutsch- 
amerikanerin bremischer Herkunft, mit der er bis 
zu ihrem Tod bei Hemigkofen am Bodensee ein 
gastfreiesHaus führt. 1954wird er als Sachbearbei- 
ter für das Deutschtum in Amerika an das Deut- 
sche Ausland-Institut berufen. Ihm verdankt seit- 
dem die Deutschtumsforschung noch manch wichti- 
en Fund. Wie seine schwäbischen Landsleute, deren 

ege er mit besonderer Liebe verfolgte, ist er 
selbst solch ein Feinmechaniker; er verstand in 


mühseliger Ziselierarbeit sprödestes geistiges 
Material zu veredeln und in unsere Volksgeschichte 
einzugliedern. 


Die Hauptabteilung für Wanderungsforschung 
und Sippenkunde im DAI. widmet dem Gefeier- 
ten ihr Бир 1941/42. K. Reimann 


Adolf Eichler zum 65. Geburtstag 


Am 31. Januar 1942 vollendete Adolf Eichler, 
der bekannte Vorkämpfer des Deutschtums in 
Polen, sein 65. Lebensjahr. 

Adolf Eichler ist in der Industriestadt Litz- 
mannstadt, früher Lodsch, geboren, entstammt 
aber einem deutschen Bauerngeschlecht, das aus 
der Kolonie Grünberg zugezogen war. Nach dem 
Besuch der Realschule wurde er Kaufmann und 
bereiste als Vertreter chemischer Fabriken 1903 
und 1904 Südrußland und den Südkaukasus. 
Darauf war er bis 1919 unter eigener Firma in 
der damals aufstrebenden Fabrikstadt Lodsch 
Vertreter der Badischen Anilin- und Soda-Fabrik. 
Schon früh betätigte er sich im Dienste der Deut- 
schen in Rußland, und er war auf diesem Gebiet, 
besonders als nach dem Russisch- Japanischen Krieg 
im zaristischen Rußland eine bescheidene Be- 
tätigungsmöglichkeit gegeben war. unermüdlich 
am Werk: 1909 gab er die „Monatsblätter für die 
Deutschen in Rußland“ (6 Hefte) heraus, 1911 
bis 1913 war er Mitbegründer und Mitverleger 
der „Lodzer Rundschau“, die zweimal täglich er- 
schien, von der russischen Zensur jedoch bald 
geschlossen wurde, und 1912/15 war er Mither- 
ausgeber der Lodscher Monatsschrift „Geistiges 
Leben“. 

Die Besetzung Russisch-Polens durch deutsche 
Truppen im Weltkriege gab dem vielseitig ver- 
anlagten Mann endlich Gelegenheit, eine breitere 
Tätigkeit zu entfalten, die jedoch unverrückbar 
auf ein Ziel ausgerichtet war: Wahrung und 
Förderung des Deutschtums! Als Herausgeber 
und Schriftleiter der Wochenschrift „Deutsche 
Post“ in Lodsch, die die Monatsschrift „Geistiges 
Leben“ ablöste, tritt er für eine aktivistische 
Politik der Deutschen in Polen ein. Als Stadt- 
verordneter reorganisiert er 1915 die Stadtver- 
waltung seiner Heimatstadt, ruft im November 
den Konsumverein „Deutsche Selbsthilfe“ ins 
Leben und begründet im März 1916 den Deut- 
schen Verein, Hauptsitz Lodsch. 

Als 1. Vorsitzender. dieses Vereins, der seine 
Tätigkeit über ganz Kongreßpolen ausdehnt 
und schließlich in 250 Ortsgruppen 32000 Mit- 
glieder umfaßt, entfaltete er eine für das 
gesamte Deutschtum in Polen verantwortungs- 
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bewußte und ersprießliche Tätigkeit. 1917 bis 
1919 ist er Mitbegründer und stellvertretender 
Anwalt des Deutschen Genossenschaftsverban- 
des für Polen und Direktor der Deutschen 
Genossenschaftsbank in Lodsch. Adolf Eichler 
hat sich auch auf schulischem und kirchlichem 
Gebiet betätigt. Von 1917 bis 1919 war er 
Vorstandsmitglied des Deutsch-evangelischen 
Landesschulverbandes in Lodsch (mit 500 deut- 
schen Schulen) und setzte die Wiedereröffnung 
des deutschen Lehrerseminars in Lodsch durch. 
1917 zeigte er sich in der „Sturmsynode“ der evan- 
gelisch-lutherischen Kirche Polens als ein Ver- 
treter der deutschen Richtung und Gegner der 
deutschfeindlichen Bestrebungen. 

Bis zu seiner Rückkehr ins Reich im Jahre 1919 
wurden Eichler von polnischer Seite viele Schwie- 
rigkeiten bereitet. Nach der Annahme des Friedens- 
diktats von Versailles wurde Adolf Eichler Leiter 
des Ostdeutschen Heimatdienstes und hat sich als 
Hauptgeschäftsführer der deutschen Abstimmungs- 
organisation in Ostpreußen große Verdienste er- 
worben. In diese Zeit fällt auch die Veröffent- 
lichung seines bekannten Werkes „Das Deutsch- 
tum in Kongreßpolen* (Stuttgart: Ausland und 
Heimat 1921. Schriften des DAI., Reihe А, Bd. 4). 
Daraufhin war er 1924 ein halbes Jahr lang 
Hauptschriftleiter der Allensteiner Zeitung, ehe er 
seinen Wohnsitz nach Berlin verlegte. 

In Berlin wurde seine bei allen zuständi- 
gen Behörden anerkannte Sachkenntnis in Ost- 
fragen sehr geschätzt; so war Adolf Eichler 
von 1925—1930 Mitarbeiter der Presseabteilung 
der Reichsregierung für Оѕі тареп, der Reichs- 
zentrale für Heimatdienst, verschiedener Tages- 
zeitungen, Zeitschriften, Sammelwerke usw. Von 
großer, ausschlaggebender Bedeutung war sein 
unmittelbares Eintreten in die Führung der in 
Berlin bestehenden rußlanddeutschen Vereine 
und Verbände. Er wurde zum Vorsitzenden der 
1929 gegründeten Arbeitsgemeinschaft der Deut- 
schen aus Rußland und Polen berufen, mit der 
Aufgabe, den rußlanddeutschen Flüchtlingen eine 
Ansiedlungsmöglichkeit in Deutschland oder in 

bersee zu schaffen. 

Als Vorsitzender des Aufsichtsrats der Hei- 
mataufbau-Genossenschaft rußlanddeutscher Ko- 
lonisten bemühte er sich um Unterbringung der 
aus dem Osten hereinströmenden Flüchtlinge 
auf deutscher Heimaterde. Als das infolge der 
Gleichgültigkeit der damals herrschenden Par- 
teien nur zu einem geringen Teil möglich war 
und es galt, wertvolles deutsches Bauernblut 
vor dem sicheren Untergang zu retten, sah er 
sich veranlaßt, neue Möglichkeiten zu suchen. 
Zu diesem Zweck reiste er zweimal nach Brasi- 
lien, sah selbst die dortigen Siedlungsmöglich- 
keiten an und konnte im Jahre 1927 in Sao Paulo 
bereits 300 Auswandererfamilien verzeichnen. 


Eduard Reinacher zum 50. Geburtstag 


Am 5. April 1942 konnte der elsässische Dichter 
Eduard Reinacher seinen 50. Geburtstag in der 
alten Heimat сва» In Straßburg geboren, be- 
suchte er dortselbst Lyzeum und Universität, stu- 
dierte Sprachen, Geschichte und Philosophie und 
zog 1914 als Kriegsfreiwilliger ins Feld. Eine 
schwere жайпай zwang ihn im Jahre 1916 den 
Felddienst aufzugeben; nach dem Kriege verließ 
er das Elsaß und weilte längere Zeit bei Wil- 


helm Schäfer am Bodensee, dem väterlichen Men- 
tor, der ihm „das Tor zur Öffentlichkeit“ auftat. 
Die Tätigkeit als Dramaturg und Lektor am 
Westdeutschen Rundfunk sah ihn in Köln, später 
ließ er sich in der Nähe Stuttgarts nieder, und die 
Wiedergewinnnung des Elsaß ermöglichte ihm die 
endliche Rückkehr nach der wunderschönen Stadt. 

Reinachers Werk ist trotz mannigfacher äußerer 
Anerkennung — 1929 durch Wilhelm von Scholz 
der Kleistpreis und 1938 der Johann-Peter-Hebel- 
Preis — in der Stille geblieben. Es mag daran 
liegen, daß sein Schaffen sich in „schulmäßige 
Formbegriffe“ nicht einspannen läßt. So konnten 
die zunftmäßigen Vertreter der Dichtung, die 
Literarhistoriker, keinerlei Beziehungen zu ihm 
durch Vergleich mit irgendeiner literarischen 
Größe der Gegenwart oder jüngsten Vergangen- 
heit gewinnen. Auch in die literarischen Strömun- 
gen ließ er sich wenig einordnen. So ist seiner von 


den Germanisten meist nur am Rande gedacht 
worden. 


‚ Reinachers Werk ist bestimmt durch ein unend- 
liches Mühen um die Form. Hinter all seinen dich- 
terischen Gebilden (er ist Erzähler, Lyriker und 
Dramatiker) steckt eine strenge Sprachzucht. „Es 
ist Ihre Sprache, die mich immer wieder anzieht“, 
sagt Wilhelm Schäfer in einem Briefe zum 
50. Geburtstag des Dichters. Und sein Freund, der 
Sundgaudichter Oskar Wöhrle bestätigt diesen 
Satz, indem er schreibt: „Reinachers große An- 
reger sind die Luthersprache, das Kirchenlied, der 
große Johann Wolfgang und das Herzstück aller 
deutschen Lyrik: Mörike. Aber eben nur Anreger, 
Reinacher ist durch sie hindurchgeshwommen 
wie durch heilige Wasser. Sie haben ihn das Ge- 
heimnis der Tiefe gelehrt, die große Kunst des 
langen Atems; dann ist er ihnen enttaucht, von 
da ab in jeder Zeile ein eigener, niemandem ver- 
pflichtet als sich selbst. Und wie hat er sein Pfund 
genutzt Das Kolorit der deutschen Sprache ist 
durch ihn leuchtender geworden. Eine unbändige 
5 п; und Gestaltungskraft lebt in seinem 

erk. 


Die Zahl seiner Werke ist erstaunlich groß. 
Schon 1913 schrieb er seine ersten Gedichte und 
Totentänze. Neben dramatischen Gedichten, ly- 
risch-epischen und balladischen Reihen erschienen 
jene landschaftlichen Werke, von denen die „El- 
sässer Idvllen und Elegien“ heute als „Gesänge 
vom Elsaß“ (An Ill und Rhein) eine Neuauflage 
erlebten. In ihrer mythischen Gestalten- und Bil- 
derfülle sind sie eine kraftvolle Lobpreisung auf 
die herrliche elsässische Landschaft. Die tragische 
Zerrissenheit der Heimat und ihr schicksalhafter 
Weg spiegeln sich auch im Werke Reinachers. Die 
Dramen „Eulogius Schneider“ und „Jakobe von 
Baden“ sind dafür Beispiele Von seinen heldi- 
schen Mythen ist wohl das Buch „Runolds Ahnen“ 
am bekanntesten geworden. Das Leitmotiv vieler 
seiner Dichtungen ist der Tod. Unter den Toten- 
tänzen enthält „Das Buch vom Freunde“ die wir- 
kungsvollsten „Preislieder des Todes, die eigentlich 
Preislieder desLebens“ sind. Reinacher müßte kein 
Elsässer sein, wenn in seiner Dichtung nicht auch 
neben der Todesmystik der volkstümliche Held 
und Narr auftreten würde, eine Figur, der der 
Dichter in der großartigen Schwankerzählung 
„Der starke Beilstein“ Leben verliehen hat. 
Diese „schöne elsässische Lügengeschichte“ ist ein 
Volksbuch für die oberrheinische Landschaft wie 
kein zweites. 


Aus allem seinem Schaffen schaut das, deutsche 
Wesen der elsässischen Landschaft. In einer Zeit, 
da manche seiner dichtenden Freunde im Elsaß 
sich vom westlichen Ideal ankränkeln ließen, ist 
er deutsch geblieben und hat seinem deutschen 
Elsaß und damit dem Reich die Treue gehalten. 
Möge ihm auch eine wachsende Lesergemeinde іп 
gleicher Weise die Treue bewahren, ihm, der im 
„Befreiungsdank“ die herrlichen Worte für sein 
Land findet: 


Elsässische Heimat, gesegnet dein neuer Früh- 
ling im Reich 

Und dein Lenz in diesem gewaltigen Gemein- 
schaftsjahr über tausend Jahre! 

Wir sind zum Reiche gewillt. 

In Gottes Namen gehen wir freien Herzens 
hinein. 

Die Herzen lodern dir, o Befreier, 


Den Dank unverbrüchlicher Treue im stolzen 
Dienst. } 


Karl Pöschel 


Zwei siebenbürgische Dichter 


Im Frühjahr dieses Jahres feiern zwei sieben- 
bürgische Dichter Geburtstag: Adolf Meschendör- 
fer vollendet am 8. Mai sein 65. Lebensjahr und 
Fritz Heinz Reimesch wurde am 10. Februar 
50 Jahre alt. Wir nehmen diese Ehrentage als 
Anlaß zu einer kurzen Würdigung des Schaffens 
und der Verdienste der beiden Jubilare um das 
volksdeutsche Schrifttum. 

Adolf Meschendörfer, der 1877 in Kronstadt ge- 
boren wurde, trat schon 1907 mit der Herausgabe 
der Zeitschrift „Die Karpathen“ vor die Öffentlich- 
keit. In dieser Zeitschrift hatte er ein Organ ge- 
schaffen, in welchem die gehobene sächsische Dich- 
tung zu Wort kam und von wo aus sie Eingang in 
reichsdeutsche Kreise finden konnte. Meschendör- 
fers eigene Werke dieser Frühzeit sind der Ro- 
man „Leonore“ und die Dramen „Michael Weiß“ 
und „Vogel Phönix“. Später folgte das Schauspiel 
„Der Abt von Kerz“. Als erster großer Roman er- 
schien 1933 „Die Stadt im Osten“ bei Langen- 
Müller-München. Es ist — das soll in diesem Zu- 
sammenhang nicht unerwähnt bleiben — das Ver- 
dienst Hans Grimms, diesem Roman aus dem 
deutschen Südosten den Weg in das reichsdeutsche 
Publikum geebnet zu haben, und „Die Stadt im 
Osten“ wurde das erste in der Reihe der volks- 
deutschen Werke, die bei Langen-Müller in- 
zwischen erschienen sind. Das Buch zeichnet den 
Charakter dieser Stadt (Kronstadt), ihrer Men- 
schen, und das Ringen einer jungen Generation 
um den Weg aus der Enge der Heimat in die grö- 
Rere geistige Heimat der Deutschen. Es hat einen 
ungeheuren Erfolg gehabt. Als letzter Roman ist 
1935 „Der Büffelbrunnen“ erschienen, der unter 
dem Eindruck des gesamtdeutschen Aufschwungs 
von einer höheren Warte die Probleme des sieben- 
bürgischen Raumes und seiner Menschen darstellt 
und sich in den Rahmen der großdeutsch zu nen- 
nenden Dichtungen einfügt. 

Fritz Heinz Reimesch ist ebenfalls Kronstädter, 
lebt aber seit dem Weltkrieg in Deutschland und 
hat durch seine Arbeit in Presse und Rundfunk 
unermüdlich um das Verständnis des Mutterlandes 
für die volksdeutschen Dinge geworben. Dieser 
Gedanke, das Binnendeutschtum mit der Ge- 
schichte, den Leistungen und Problemen der Brü- 
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jenseits der Grenzen vertraut zu machen, ist 
ln Leitmotiv für Reimeschs schriftstellerische 
Tätigkeit. Seine Erzählungen behandeln zum gro- 
Ben Teil Stoffe aus der Geschichte der Siebenbür- 
ег Sachsen (der Band „Sachsenehre“, die Erzäh- 
Екы „Freikompagnie Weißmüller“ und „Die 
Landnahme“). Auch sein Roman „Siebenbürgische 
Hochzeit“ behandelt einen Stoff aus der Vergan- 
genheit der Siebenbürger Sachsen und ist als 
historischer Roman zu werten, freilich mit starker 
Betonung des Abenteuerlichen. Der in Arbeit be- 
findliche Band „Für Dich, neue Welt“ mit Erzäh- 
lungen um Minnewitt, Leißner und Steuben wird 
uns große Gestalten aus dem amerikanischen Frei- 
heitskampf nahebringen und weist damit weit 
über die Grenzen der kleinen siebenbürgischen 
Heimat des Dichters hinaus. 


Rudolf Huch 80 Jahre alt 


Am 18. Februar 1942 feierte in Bad Harzburg 
der Dichter Dr. jur. Rudolf Huch, Bruder der 
Ricarda Huch, seinen 80. Geburtstag. 

Der Dichter ist im Jahre 1862 in Porto Alegre, 
Staat Rio Grande do Sul in Brasilien, geboren. 
Seine Eltern besaßen in Porto Alegre ein Handels- 
haus, wo heute noch Verwandte von ihm woh- 
nen. Noch als Kind kehrte Rudolf Huch mit seinen 
Eltern nach Deutschland zurück. Seine Erinnerung 
an Brasilien ist jedoch lebendig geblieben, und er 
schreibt in seinem Buch „Aus einem engen Leben“ 
über seine verwandtschaftlichen Beziehungen nach 
Südamerika. Sein dichterisches Schaffen begann 
1899 mit einer literarhistorischen Betrachtung 
„Mehr Goethe“ und fand seine Fortsetzung in 
einer ganzen Reihe von Romanen, unter denen nur 
„Die Familie Hellmann“ 1909, „Lied der Parzen“ 
1920, „Spiel am Ufer“ 1927, erwähnt seien. Es ist 
geplant, das Werk des Dichters in einer Gesamt- 
ausgabe zusammenzufassen. 


50jähr. Todestag des deutschen Gelehrten 
Dr. Hermann Burmeister, Buenos Aires 


Am 4. Mai 1892 hat in Buenos Aires das feier- 
liche Staatsbegräbnis des deutschen Gelehrten Dr. 
Hermann Burmeister (gest. 2. Mai 1892) stattgefun- 
den. Im Centena-Park (Buenos Aires) erhebt sich 
sein 1898 von Richard Aigner geschaffenes Denk- 
mal. Burmeister ist der einzige Deutsche, dem in 
Argentinien einDenkmal errichtet worden ist. Ihm 
zu Ehren trägt auch ein See in der Südkordillere 
seinen Namen. Ein Nationalkolleg, an dem auch 
Deutschunterricht erteilt wird, ist nach ihm ge- 
nannt. Aus diesen Tatsachen läßt sich die Größe 
und Bedeutung seiner Verdienste um die Förde- 
rung der Wissenschaft, insbesondere der Natur- 
wissenschaft in Argentinien ermessen. 


Sein Lebenslauf sei in Kürze hier mitgeteilt. 
Von seiner Geburt an (15. Jan. 1807) bis zu seinem 
Abitur (1825 am Gymnasium) lebte er in seiner 
Vaterstadt Stralsund. Sein Studium der Medizin 
und der Naturwissenschaften führte ihn an die 
Universität Greifswald, von dort nach Halle, wo 
er im November 1829 zum Dr. med. und im De- 
zember 1830 zum Dr. phil. promovierte. Er war 
dann als Privatdozent an der Universität Berlin 
und von 1837 ab als ordentlicher Pofessor der Na- 
turwissenschaften an der Universität Halle tätig. 
Vorübergehend (48er Jahre) befaßte er sich mit 
Politik. 1850—1852 führte er, unterstützt durch 
Alexander у. Humboldt, eineForschungsreise durch 
Brasilien durch, deren Ergebnisse er 1852 in der 
Schrift niederlegte: „Systematische Übersicht der 
Tiere Brasiliens“. Von 1856 bis 1860 machte er, 
wiederum unterstützt durch A. v. Humboldt, seine 
zweite südamerikanische Forschungsreise und zwar 
diesmal hauptsächlich durch Argentinien. Darüber 
gab er in Halle 1861 die Schrift heraus: „Reise 
durch die La Plata-Staaten mit besonderer Rück- 
sicht auf die argentinische Republik.“ Da ihm die 
Lehrbedingungen an den deutschen Universitäten 
nicht mehr zusagten, bewarb er sich um die da- 
mals freiwerdende Stelle eines Direktors des 
Museo Publico in Buenos Aires. Diese Stelle 
konnte er am 1. November 1861 antreten. Sie wurde 
für ihn Stütz- und Ausgangspunkt für eine groß- 
artige Organisierung der wissenschaftlichen Erfor- 
schung Argentiniens. Um dem Museum Weltruf zu 
verschaffen, gab er die „Anales del Museo Pub- 
lico de Buenos Aires“ heraus. 

Die Grundlage zu seiner bedeutendsten Schöp- 
fung aber bildete die Denkschrift über die Organi- 
sation des naturwissenschaftlichen Studiums und 
der Naturerforschung in Argentinien in Verbin- 
dung mit einer an der Universität Cordoba zu er- 
richtenden naturwissenschaftlichen Fakultät, die 
er D. F. Sarmiento, dem künftigen Präsidenten 
der Republik, im Jahre 1863 überreichte. 

Dieser Vorschlag wurde genehmigt und im Jahre 
1869 in die Tat umgesetzt. Die Naturwissenschaft- 
liche Fakultät stand unter Burmeisers Leitung und 
wurde nach seiner Auswahl mit deutschen Profes- 
soren besetzt. Die Fakultät arbeitete als Academia 
Nacional de Ciencias de Cordoba selbständig 
unter Dr. H. Burmeister als Director Cientifico. 
Jedoch blieb die Leitung des Museums stets seine 
erste Liebe und Hauptaufgabe. Nachdem daher der 
naturwissenschaftlicheLehr- und Forschungsbetrieb 
an der Universität Cordoba durch eine Reihe 
(meist deutscher) Gelehrter gesichert war, trat er 
am 25. März 1864 von der Leitung der Fakultät 
und Akademie zurück. Die letzten 18 Jahre seines 
Lebens widmete er dem Museum. Mit welchem 
Fleiß er dies tat, beweist die Tatsache, daß er noch 
in seinem 85. Lebensjahre täglich 10 Stunden im 
Museum arbeitete. Das sichtbare Ergebnis seiner 
fruchtbaren Gelehrten- und Lebensarbeit sind 279 
wissenschaftliche Veröffentlichungen. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Hauptschriftleiter Walter K a p p e (z. Z. bei der Wehrmacht); stellv. Haupt- 
schriftleiter Dr. Gustav Spaeth, Deutsches Ausland-Institut, Stuttgart-S, Danziger Freiheit 17. 
Verantwortlich für die Anzeigen: E. Brandl, Stuttgart-8. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliste Nr. 11 
Herausgeber: Deutsches Ausland-Institut, Stuttgart. Druck und Verlag: У. Kohlhammer, Stuttgart-S, Urban- 
straße 12—16. Zuschriften, welche die Schriftleitung betreffen, sind an diese zu richten, alle übrigen an den Verlag. 
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und 3,24 RM. Interessante Broschüre kostenlos durch keit, das Schicksal der Rußlanddeutschen einigermaßen ge- 
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Der Verfasser geht auf die Wurzeln des Panslawis- 
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einzelnen Phasen des tschechischen Vorgehens auf 
der Friedenskonferenz. Weltkriegsbücherei. 
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Seehofer: Mit dem Führer unterwegs mährend des Dreißigjährigen Krieges 
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Ich habe selten ein Buch gelesen, das in so einfacher, klarer, wirklich 
meisterhafter Darstellung eine so ungeheure Stoffülle verarbeitet hätte. 
Es ist ein Lesebuch über das Südostdeutschtum, das in die Hand eines 
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Ausgehend von dem Satz, daß das politische Werden des deutschen Volkes aus der Wendung des Reiches 
nach dem Osten entsprungen ist, unternimmt es der Verfasser, zunächst in einer Einleitung mit meister- 
lich sicheren Strichen ein eindrucksvolles Bild vom Werden des deutschen Ostmarkbewußtseins zu zeichnen, 
das den Deutschen gegenüber slawischen Ansprüchen zur Selbstbehauptung stählen konnte und Grundlage 
für den deutschen Führungsanspruch im Osten geworden ist. Geographischer Anzeiger. 


Angesichts der außenpolitischen Vorgänge im Osten erscheint das Buch zur rechten Zeit. Der Verfasser 
zeigt die natürliche Schicksalsgemeinschaft im deutschen Volksraum des Ostens an der grenzpolitischen 
Begegnung mit den raumverbundenen Völkern auf. Das Buch will nicht ein Bild im einzelnen von Taten 
und Werken des Deutschtums im Osten entwerfen, sondern es geht um das Begreifen, wie aus den Ergeb- 
nissen geschichtlicher Leistung, aus !dem Wechselspiel eigener und fremder Lebensentwicklung die Span- 
nung [zwischen Heimat und Gemeinschaft, Vaterland und Nationalität, Staat und Volk hervorgegangen 
ist und wie um ihre Lösung gerungen wurde. Hier wird gesamt-deutsches Schicksal im Verhalten der Deut- 
schen gegenüber dem Ostraum deutlich. Trotz aller Mannigfaltigkeit, Vielheit, ja oft widerstreitender Zer- 
rissenheit des deutschen Lebens im Völkerraum wird in eindringlicher geschichtlicher Betrachtung aber 
doch die Einheit unserer Volksgeschichte sichtbar. In allen Teilen ist das Buch eine wissenschaftliche 
Meisterleistung, auf die wir Deutsche stolz sein dürfen. Es ist zweifellos der bedeutsamste Beitrag der 
letzten Zeit zum Erkennen der Werte und der großen Aufgaben der Volkstumspolitik. Reichsarbeitsblatt. 
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